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Almanach 
für 


Yrivatbühnen. 


Erſtes Bändchen 
auf 


das Jahr 1817. 


Herausgegeben 
von 


Adolph Müllner. 


Leipzig, 
bei Georg Joachim Goͤſchen. 


ut 
rt 


An 
Ibre Koͤnigliche Hoheit, 
Fg ı a nn e, 


Prinzeſſin Wilhelm von Preußen. 


Koͤnigliche Frau! 


Als ich im Fruͤhling dieſes Jahres, waͤhrend 
meines Aufenthalts in Berlin, das Gluͤck hatte, 
vor Ew. Koͤnigliche Hoheit berufen zu werden, 


glaubte ich, nur einer ehrenden Auszeichnung 


entgegen zu gehen. Aber ich fand unendlich 
mehr: denn ich wurde gewuͤrdiget, in ein tief 
empfindendes Frauengemuͤth zu ſchauen, in wel⸗ 
chem die Bilder meiner Einbildungskraft lebten, 
die ich 5 meinem tragiſchen Verſuch, die 
Schuld, gezeichnet hatte. 

Ew. Koͤnigliche Hoheit, nicht unbekannt mit 
der N Seite der Sänger, die eines 


ſolchen Lohnes ſich gern ruͤhmen moͤgen, 


erlaubte mir, der ſchoͤnen Stunde „wo ich ihn 
empfing, ein oͤffentliches Denkmal durch die 
Zueignung dieſer Blaͤtter zu ſtiften. Ihr 
Inhalt, ſo 3 00 mir herruͤhrt, eignet 
ſie wenig fuͤr dieſen Zweck. Es ſollten Lieder 
Melpomenens ſeyn, die ich ihrer koͤnig⸗ 
lichen Freundin darbrächte. Aber die tragiſche 
Muſe hat ſeit der Schuld mir nichts beſchert, 


als den blutbefleckten Lorbeerkranz eines fabel⸗ 


haften Kriegers, den ich zarter Frauenhand 


nicht bieten darf. 


Ew. Koͤnigl. Hoheit 


Weißenfels an der Saale, 
am 1. Aug. 1316. 


unterwürfiger Verehrer, 


Muͤllner. 


Joe e ale e 80 BERN GERT z 
EU DIE SEeIer. 
Sumer TUI m em in 


Die Schauſpielkunſt, inſofern fie eine redend⸗ 
bildende iſt, wird von der Volksbühne der Deut⸗ 
ſchen durch eine Uebermacht verdraͤngt, der fie 
nicht mehr widerſtehen kann: ich meine, durch 
dasjenige Rührei von Kunſt und Unfinn, 
welches wir Oper nennen. Ihm ſteht der dop⸗ 
pelte Vortheil zur Seite, daß der Beſitz von 
Geiſt und Geiſtesbildung weder die Aus: 
führung auf der Bühne, noch den Genuß vor 
der Buͤhne bedingt, da die Macht der Tonkunſt, 
welche mehr der phyſiſch en als der geiſti⸗ 
gen Welt angehoͤrt, bis an die Nerven des Un— 
verſtandes, des Bloͤdſinnes und ſelbſt des Wahn— 


* 


witzes ſich erſtreckt. Dieſer Vorzug zieht vom 
Pallaſt bis zu Kuͤche und Stall herab die Menge 
an; die Oper fuͤllt das Haus von der Hofloge 
bis zur Galerie, und da die Buͤhn en verwal⸗ 
tung immer mehr und mehr in Gefahr kommt, 
nicht ſowohl Sache des Staats, als vielmehr 
Sache der Staats verwaltung, das heißt, 
Finanzſpekulation zu werden ſo wird uͤber 
die Kleinigkeit, daß die Oper wenig oder gar 
nichts fuͤr die Geiſtesbildung der Nation vermag, 
natürlich. immer mehr und mehr hinweg geſehen. 
Die redende Schauſpielkunſt, die nur unter 
der laͤſtigen Bedingung des Denkens Kunſtge⸗ 
nuß gewaͤhren kann, muß daher in Deutſchland 
untergehen, wie ſie einſt in Rom unterging, 
oder auf die Privatbuhne ſich flüchten, wo⸗ 
hin ihre prunkliebende und raumbeduͤrfende Un⸗ 
terdruͤckerin ſie nicht ſo leicht verfolgen wird. 
Dieſe Anſicht der Dinge hat mich bewogen, 
auf den wiederholten Wunſch der Verlagshand— 
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lung einzugehen, und als Herausgeber an die 
Spitze der Unternehmung zu treten, welche mit 
dieſem Baͤndchen beginnt.) Ihr Fortgang iſt 
auf die Beiträge berechnet, wozu ich die Dich⸗ 
ter deutſcher Zunge hiermit nen e 
haben will. 

Der dramatiſche Inhalt des Taſchenbuchs 
iſt der Hauptzweck; der ni Ne: 
benſache. f | | 

Ich wünſche poetifche Beiträge; aber daß 
ſie eben metriſch geſchrieben ſind, iſt keineswe⸗ 
ges Bedingung der Aufnahme. 

Auch werfe ich die Angel dieſer Einladung 
nicht aus, um bloß dramatiſche Gruͤndlinge, 
ich meine, ſogenannte Kleinigkeiten zu fan⸗ 
gen, die es oft mehr noch an Inhalt, als an Umz 
fange find. Minna von Barnhelm, Emi⸗ 
lia Galotti, Kabale und Liebe, Taffo 
und die Schuld (wenn ich ſie in dieſer Geſell— 


ſchaft nennen darf) werden eben ſowohl, als 
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Werners Februar und der meinige, Goͤthe's 
Laune des Verliebten und Kotzebue's Ro⸗ 
fen, Steigenteſch Klein 19 keiten, Kuͤſtners 
Bruis und Palaprat, Conteſſa's Räthſel 
und Babo's Puls, auf den Privatbuͤhnen gebil⸗ 
deter Staͤnde dargeſtellt, und es giebt Dilettan⸗ 
tentheater, deren Mitglieder es einem Dichter 
Dank wiſſen wuͤrden, wenn er um ihretwillen 
Shakeſpear's und Calderon's Tragoͤdien 
ihres Prunks entkleiden, und ihnen die mecha⸗ 
niſche Umſtändlichkeit nehmen wollte. 

Obſchon 10 glaube, daß es der Privatbuͤhne 
vorzuͤglich in der ernſthaften Gattung an ein⸗ 
fachen, poetiſch gedachten Stuͤcken gebricht, ſo 
werde ich doch auch ſehr gern die ſinnreiche Poſſe 
aufnehmen, die fuͤr dieſen Zweck ſelbſt bis zur 
humoriſtiſchen Nachahmung der Marionetten⸗ 
komoͤdie gehen kann. Es gebuͤhrt diefer Dichtungs⸗ ö 
art ein Zufluchtsort auf der Privatbuͤhne um ſo 
mehr, da fie auf der öffentlichen gewöhnlich 
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mit der Tragoͤdie das traurige Schickſal theilt, 
durch proſaiſche Handwerksmaͤßigkeit herabge⸗ 
zo gen zu werden. 

Die Einſendung muß der Kupfer wegen ſpaͤte⸗ 
ſtens im März des Druckjahres poſtfrei geſchehen. 
Die aufgenommenen Stucke koͤnnen ſo lange, 
als die zwiſchen dem Verleger und mir bedungene 
Auflage nicht vergriffen iſt, in keinem andern Ver⸗ 
lage erſcheinen; doch bleibt ihren Verfaſſern das 
Recht, ſie drei Jahr nach der Verſendung des 
Almanachs, worin ſie ſtehen, in jeder beliebigen 
Ausgabe ihrer ſaͤmmtlichen theatraliſchen Werke 
anderweit erſcheinen zu laſſen. 

In Hinſicht des Ehrenſoldes bin ich bereit, auf 
Verlangen des Einſenders zwiſchen ihm und dem 
Verleger das Mittleramt zu üben. Ich bitte deß— 
halb um beſtimmten Ausdruck der dießfalſigen Er- 
wartungen und aller andern Bedingungen, von 
welchen der Dichter ſeinerſeits die Aufnahme 


abhaͤngig zu machen geſonnen iſt. 
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Noch muß ich in Hinſicht auf das erſte Stuck 
dieſes Jahrgangs, die Zweiflerin, der oͤffent⸗ 
lichen Buͤhne eine Genugthuung geben. Ich habe 
in der Nachſchrift zu dieſem Spiel den Zweifel 
ausgedruͤckt, ob das deutſche Theater eine Zweif⸗ 
lerin und einen erſten Liebhaber aufzuweiſen habe, 
wie ſie zu dieſer Darſtellung noͤthig ſind, und ich 
vernehme eben aus glaubwuͤrdiger Feder, daß 
Mad. Loͤwe und Herr Korn in Wien die Auf⸗ 
gabe vor dem Publikum des dortigen Burgthea⸗ 
ters vollkommen befriedigend geloͤſet haben. 
Weißenfels an der Saale am 18. Jul. 1816. 


Muͤlln us; 


In halt. 


Die Zweiflerin. Dramatiſches Spiel in 
einem Akt von A. Muͤllner e 


Pflicht um Pflicht. Schauſpiel in einem 
Akt von Pius Alexander Wolff 91 


Die großen Kinder. Luſtſpiel in zwei 
Akten von A. Muͤllner 1 4 155 


Ueber das Spiel auf der Privat: 


bühne, Dramaturgiſche Abhandlung von 
A. Muͤllner Sl a R 271 


wei tat: 
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Die Zweiflerin 


Dramatiſches Spiel in Einem Akt 
von 


A. M Alki e r. 


Perſonen. 


Der alte Baron. 

Adelheit, Gräfin Cyr, Wittwe, ſeine 
Tochter. | 

Ferdinand Baron von Halt, fein Vetter, 

Baron von Weiß. a 

Erneſtine, im Dienſt der Gräfin. 


Valentin, in Ferdinands Dienften. 


Zimmer auf dem Laudhauſe des alten Barons, mit zwei 


Seitenthuͤren und zwei Thuͤren im Grund. 


€ r ſt er Auftritt. 


Baron von Halt. 
Er hat geſchrieben, legt die Feder weg, und bricht in rl 
betrachtung aus. 


Erfahren in der Kunſt, die Herzen zu bezwingen, 
Im Angriff immer kuͤhn, ſtets glücklich im Voll⸗ 


bringen, 
. Gefürchtet eh' ich kam, geliebt, wenn ich rn, 
Beweint, wenn ich entfloh — von Blume zu 


Blume getragen 
Vom rauſchenden Fittig der Luſt — wer mocht's 
zu denken wagen, 
Daß mir von Schüchternheit die Wang' 
einſt wuͤrde gluͤhn? 
Daß ich den Dichterkiel in Dinte wuͤrde tauchen, 
Um meine Zaͤrtlichkeit in Liedern auszuhauchen? 
Ich? Der Baron von Halt? — Unglaublich, und 
doch wahr! 


. 1 
Halt iſt verliebt vom Fuß bis zu des Hauptes 
Haar! 
's iſt eine Krankheit! und doch moͤcht' ich 
nicht geneſen, 
Das ſuͤße Gift durchdringt mit Qual und Luſt 
mein Weſen. 
Doch — enden wir das Lied. 
Er lieſt was er zuletzt geſchrieben. 
„Wohl hab' ich's verſchuldet, zu ſchweben 
„In Aengſten vor ihrem Gericht, 
„Ihr Zweifel erfuͤllt mich mit Beben; 
„Doch ewig verkennt ſie mich nicht. 
Er ſinnt einen Augenblick, dann ſchreibt er. 
„Die Wahrheit —“ | 
| Geeraͤuſch an der Thür. 
Man kommt. Hinweg, geſchwind, x 
Das darf kein Auge ſchaun. 4 


Er verbirgt das Blatt unter Papieren, welches die Eintre⸗ 
tende noch bemerkt. 


Zweiter Auftritt. 
Halt. Erneſtine, gepfluͤckte Blumen in der Hand. 


Halt. 
Ach, du biſt's, liebes Kind? 
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Erneſtine, 
beſchaͤftigt, die Blumen in Vaſen zu ſetzen. 
Ja, wenn mir recht iſt, bin ich's Wee 


Halt. 
Und — die Couſine? 
Erneftine. 
Iſt die Couſine. . 
| Ä ee 


Ja, w o aber? 


Erneſtine. a 
Wo die Biene 
Den Honig holt. Sie hat die Blumen abgepfluͤckt, 
Und aus dem Garten mich damit hieher geſchickt. 
Halt, auf ſie eindringend, 
Ah! — Gieb! gieb her, geſchwind! 
| Erneftine. 
Mein Himmel! Ja doch, da! 
Die ſchoͤnſten — da! — die je in Maͤnnerhaͤnden 
ſtarben. 
Bemerkend, daß Halt ſie verſtohlen kuͤßt. 
Wie ſuͤß iſt nicht ihr Duft! wie praͤchtig ihre Farben!“ 
Und dann — die ſchoͤne Hand, die ſi ſie gebro⸗ 
chen! — ja, 


Yaltın. 
Wirklich? 
Erneſtine. 
Hier im Schloß wohnt: der Papa, 
Die Tochter, ich und Sie. Der Papa iſt charmant, 
Ich auch, geliebt es Gott, und mehr; doch 
unſertwegen 
Wird ein ſo fluͤchtig Schiff ſich nicht vor Anker | 
legen, 
Halt. 
Du haſt's gemerkt? 
Erneſtine. 
Was? 
Halt 
Was ich kaum mir ſelbſt geſtand: 
Die Liebe, die ich laͤngſt für Adelheit empfand. 


Erneſtine. 


Nein! — Doch ich merkte die, die Sie ihr 
laͤngſt geheuchelt. 
Halt. 

Weißt du, daß der Verdacht Adelen wenig 
ſchmeichelt? 


Sprich, mangelt etwas ihr, das zu bezaubern 
taugt? 


I 


Erneſtine. 
O, nein; doch Ihnen fehlt, was man zum 
ö Lieben braucht. 
Halt, frappirt. 
Verwuͤnſcht! — Waͤrſt du mir ſonſt ſo naſeweis 


gekommen, 
Gleich haͤtt' ich mit dir ſelbſt die Probe vorge— 
i nommen, 
Und ſchnel dich überzeugt, daß du mein Herz 
verkannt. 


Doch wenn man einmal liebt, iſt man nicht 
mehr galant, 
und trotz der Augen da, die Maͤnnerherzen 
rauben — 
Fuͤr deine Herrſchaft nur verlang' ich deinen 
Glauben. 


Erneſtine. 


Leicht glaubt die Eitelkeit fuͤr ſich, fuͤr andre 

ſchwer. 
0 * 

Halt. 

Nun denn, glaub', was du willſt; nur thu, was 
ich will. Hoͤr, 

Ich hab genug gelebt, um deinen Stand zu 
kennen, 
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Statt Sammer: ſollte man euch Herzens 
f Maͤdchen nennen. 
Adele traut mir nicht; dir glaubt fie, pri 
für mich, 


Erneſtine. 
Wovon? | | 
Halt. 


Von meiner Ruh, von ihrem Gluͤcke ſprich, 
Das Keinem kann ſo nah, als mir, am Herzen 
liegen. 


Erneftine. 
Von ihrem Süd? Was war wohl dem noch 
beizufügen? 
Reich, Wittwe, jung und ſchoͤn, das heißt: ge⸗ 
wiß, zu ſiegen 
Mit jedem Blick, der nicht auf Marmor fallt 


und Erz; | 
Ein alles bezaubernder Geiſt, ein tief empfinden= 
* des Herz, 


Von Freunden und Dienern geliebt, des Vaters, 
des zaͤrtlichſten, Freude, 
Und, weil ſie das alles verdient, ſelbſt heilig 
dem geifernden Neide — 
Bedarf ſie mehr, als das? 


Halt. 
Wie gern hoͤr' ich dir zu, 
Wenn du die Gräfin ruͤhmſt! — Ich denke gang 
ß wie du, 
Ich freu' BR ihres Gluͤcks — und 15 — ich 
muß geſtehen — ö 
Nich ſchmerzt's, ganz glüdlich fie — und ohne 
mich, zu ſehen. 
Erneſtine. 
Pr zart empfinden Sie! — Wie wuͤrden Sie 
Sich freun, 
Stellt etwas Unglück ſich bei der Geliebten ein. 
Da kommt, da troͤſtet man; es heilt der Stich 
der Schmerzen, 
Ein ſuͤßeres Gefühl nimmt Platz im weichen 
Herzen, 
Man nennt es Dankbarkeit, und die RR 
man geftehn. 
Sie waͤchſt. — Sie wachſe nur! Iſt eine Seele 
ſchoͤn, 
So kann ſie, denk' ich, nie zuviel davon beſitzen. 
Waͤchſt ſie zum Baum heran; ſo ſtutzt der Aeſte 
Spitzen 
Der kluge Gaͤrtner ihm, und pfropft die Liebe 
d'rauf, 
und lieſt von Einem mehr die Fruͤchte jubelnd auf. 


10 N ——ͤůů — 


Halt. 
au Einen Baum will ich in meinem Garten 
s haben, 
wi hin im freien Feld, hilf aus der Erd’ ihn 
| graben. 
Du haſt mir nicht getraut, ich lobe dich darum; 
Ich ſtand in boͤſem Ruf — die Vorſicht bringt 
| dir Ruhm. 
Doch nun, da du mich kennſt, nun muß ſie 
dich verpflichten, 
Mir beizuſtehen, und — ich rechne d'rauf. 
Erneſtine. 
Mit nichten! 
Wie fein Sie ſind, mein Herr Baron; ich bin 


kein Kind. 

Die Sonne bleicht den Mohr nicht. Ihre Lieb' 
iſt Wind, 

Und zum Eroberung 8: Plan biet' ich die Haͤnde 
nimmer. 


Halt, aͤrgerlich. 
Plan? Ihr traͤumt uͤberall von Liſt, ihr Frauen⸗ 
zimmer. 
Weißt du, mein ſchoͤnes Kind! zu klug graͤnzt 
nah' an dumm. 
Erneſtine. 
Mit Fein und Grob iſt das der Fall nicht. 


#7 


—— 11 
Halt, ruhiger. 
| Sei's darum! 
Bleib wenigſtens neutral. 
E r ne fi ine. 
Auch das nicht. 
Ha lt ’ ena ſen. 


* Nun ſo ſollen 
Mir Lieb' 105 Offenheit den Fels vom Wege 
rollen. 
Erneſtine. 


Der Glaube nur verſetzt die Berge. 
Halt. 
N Wollen fehn, 
Ob fie der Wahrheit glaubt! — Gleich will 
ich zu ihr gehn. 
Ab. 


Dritter Auftritt. 


Erneſtine, dann Valentin. 


Erneſtine ihm nachſprechend. 
Gluͤck auf den Weg! 


Tritt an den Tiſch, wo Halt geſchrieben hat. 


Als ich in's Zimmer bin getreten, 
Hat er hier was verſteckt. Da daͤcht' ich dae, 
wir thaͤten a 
So klug und faͤnden's. Euch. Ah, ich hab' 61 
Sie findet ein Papier, keck es aber gleich weg, weil Valen⸗ 
tin eintritt. 


Waen tin 9 
Mein Herr nicht da? 
Erneſtine. 
Siehſt du ihn? 
Valentin. 
Nein. — Indeß — 
Erneftine. | 
Willſt du ihn ſuchen? 
Valentin. 
| EN Ja. 
Kommt Zeit kommt Rath! — Ich bin ſo gern 
bei Erneſtinen — 
Suthulich. 
Mit unſrer Liebe, Kind, wie ſteht es? 
E rneſtine. 


Kalt, zu dienen. 


143 
Valentin. 
Wie? Siehſt du, daß es mir an Feuer fehlt 
bei dir? 
Erneſtine. 
O, nein! 
| Valentin. 
Wo alſo ſitzt die Kälte denn? 
Erne fine. 
Bei mir. 
Valentin. 
Wahr! — Aber weißt du auch, daß ich erſtaune ? — 
So lange widerſtand mir keine noch. 
Ich bitt' dich, endige die ſproͤde Laune, 
Sonſt end' ich, wie ein Narr: im Ehejoch. 
Erneſtine. 
Ich, meinſt du, wuͤrde mich nicht ſehr bedenken? 
Valentin. 
Du, mein' ich, wuͤrdeſt kluͤger ſeyn, als ich. 
Erneſtine lachend. 
Denkſt du im Ernſt, mir deine Hand zu ſchenken? 
Valentin. 
Beinah! — Ich fürchte nur, zu glücklich mach' 
ich dich. 


14 
Erneſtine. 
Sorg nicht! Ich kann von Gluͤck und Narrheit 
viel ertragen. 
Valentin. 
Vergiß den Ruhm nicht, mich in's Ehejoch zu 
ſchlagen, 
Den Schuler des Barons. 
Erneſtine, 
ſpottend, ſchon mit dem Gedanken ihn e 
Kennſt du ſein A, B, C? 
Valentin. ö 
Oh — bis zum Z; allein die Praxis thut mir 
weh: 

Er pflegt, hat er geſiegt, auf und davon zu gehen; 
Ich kann ein Weiberaug' nicht um mich weinen 
ſehen. 

Erneſtine freundlich. 

Biſt eine gute Haut. 
Valentin ehrlich. 
Die taͤglich beſſer wird. 
Erneſtine. 


Was Schlechtes an dir iſt, iſt vom Baron kopirt, 
Und ſchlecht zu deinem Glück. 


Valentin pikirt. 
Ei! 
Erneſtine. 


Meinſt du, ihn zu kennen? 
Sagt er dir alles? 


Valentin, 
Gent Jg, 
Erneftine, 


17 lt Kannſt du die Schoͤne nennen, 
Auf die er's jetzt gemuͤnzt? Laß hören, ob du's 
weißt? 


Valentin ſelbngenſgſam. 
He, ob ih 8 Weiß Ken Es ift die Nachbarin. 
Erne ſt ine. 
Die Kleiſt? 
Vale nein, mit e bejahender Geberde. 


Baronin Kleiſt, die durch gemeſſene Befehle 
In dieſes Schloß uns bannt. 


Erneſtine. 
Wie? Sie befahl —2 Erzähle 
Valentin. 
Ja, ſie befahl dem Herrn — 
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Er neſtine einfaltend, 
Hier auf Beſuch zu gehn, 
Bei meiner Gräfin? 
Valentin ſchüͤttelt. 
Nein. 
Erneſtine. 
Nun, was befahl ſie denn? 
Valentin. 
Gerad das Gegentheil: die Gräfin zu vermeiden, | 


Erneſtine. 
Und darum ſeid ihr hier? 
Valentin. 5 
Ja! Sollen wir denn leiden, 
Daß die Beſiegte, ſtolz, uns noch Geſetze ſchreibt? 
Zum Hohne des Befehls kam man Be und 
bleibt! 
Bleibt — bis man d'rüben ſich in . 0 fast 
gebadet, 
Und zaͤrtlich, durch Billet, uns a Baer 
ladet. 


Erneſtine. 


Ob er nicht, da denn doch ein doppelt Gluͤck 
nicht ſchadet, 
So nebenher ein Aug’ auf meine Gräfin hat? 


Valentin, nach einigem Beſinnen, wichtig. 
Nein. Denn 70 1 er mir eröffnet, 


„ erneſtine. ö 
1 In der That? 
ö „Valentin. 
Von mir wird Nam' und Tag des AO auf: 
* gezeichnet, 


Seit eine naͤrriſche Geſchichte ſich ereignet, 
Die — Er lacht. Nun, urtheile ſelbſt: Mein Herr 
hielt Muſterung, 
Wie er gewoͤhnlich thut, von allen Liebesbriefen, 
Die im verwichnen Jahr' in ſeine Haͤnde liefen. 
Packete! Haufenweis! zu kluger Sonderung — 
Was a kann, heraus, den een in's 
Feuer. ö ö 


| ‚Ernefiine. 
Aha! | | 
Valentin. 
Im Suchen ſtoͤßt er auf ein Ungeheuer 
Von Pack; wir oͤffnen's; Stil und Schrift ſind 
unbekannt. 
Du weißt, die Unter ſchrift fehlt ſolchen Brie— 
fen immer. 
Wir leſen, Wort fuͤr Wort. Umſonſt! Kein 
Licht, kein Schimmer, 


2 
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Wer ſo viel Zaͤrtlichkeit an uns hat abgeſandt! 
Wir ſehn, ſie war verreiſt, iſt lange weggeblieben; 
„Vergiß Lueinden nicht!“ hat fie von fern 
N geſchrieben — 

Auch manches andere Detail noch; aber — nein! 
Uns falle der Name nicht, fallt die N 


8 nicht ein! 
. 
| Erneſtine. 1 f 
Das iſt zu arg! Bis auf den Namen zu ver⸗ 
geſſen, 
Was man geliebt! 
Balentın. 


Jawohl! Man merkt, was man gegeffe: n, 
Oft über Jahr und Tag. — Indeß, fie ward 
geraͤcht. 
„Ha!“ rief er, „welch' ein Stil!“ — 's iſt wahr, 
ſie ſchrieb nicht ſchlecht. 
„Auf, hilf mir, Valentin, daß ich die Schreib'rin 


finde!“ 
Geſucht; umſonſt! — und die vergeſſene Lu: 
| cinde 
Haͤtt' ihn bei Einem Haar um den ene ge⸗ 
bracht. — 


Seitdem wird pünktlich, wenn der Herr be⸗ 
| ginnt zu lieben, 
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Der Nam', und wenn er ſiegt, das Datum 
aufgeſchrieben. 
Dieß Protokoll fuͤhr' ich. 
1 Erneſtine. 
Vorſichtig ausgedacht. 
Valentin artig auf feine Weiſe. 


Du haſt's viel ſicherer: denn deine Reize haben 
In deines Liebſten Herz dein Bildniß Auges 


e graben, 
Und — bis zum juͤngſten Tag wird es darinne 
gluͤhn! — 


Sie umfaſſend. 
Verſprichſt du gleiche Treu dem treuen Valentin? 


Erneſtine macht ſich los. 
Es kommt wer — packe dich! 


Valentin durch eine Seitenthuͤr laufend ab. 


Vierter Auftritt. 


Erneſti ne. Adelheit. 
Erneſtine oor ſich. 


Sie ſelbſt! — Laut. Die Promenade 
Vorbei ſchon? 


— m. 
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Adelheit. 
Laͤngſt. Ich komm' vom Vater. 
Erneſtine. nenn 
f Jammerſchade! 
et Adelheit. 
Wie ſo? | 
Erneſtine. 


Der Herr Couſin ſucht jetzt in raſchem Lauf, 
Voll Zorn und Liebe, Sie im Blumengarten auf. 
| Adee 

Voll Zorn? | 
Erneftine. 
Auf mich. 
Adelheit. 
Warum? 
Erne ſtine. 
Er wollte mich verfuͤhren — 
5 Adelheit ſchnell. 
Was! Hier? — Das find' ich ſtark! 
Erneſtine lächelnd. 
Ah, Sie verſtehn mich nicht. 


Verleiten wollt' er mich, fuͤr ihn Ihr Herz 
zu rühren. ; 
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. 
7 Adelheit. 

Wie nahm e er fe? 1 
erneſtine. 


Gewandt! ganz wie ein Boͤſewicht, 
Der en ausgelernt, die Damen zu bethoͤren. 


Ad elh eit. 
0 A dag liebt er. 
Ex ne ſti e οι e 
Und ihn kann noch jemand hören, 
Wenn er von Liebe ſpricht? 
Adelheit ſcherzend. 
Fr Er ſpricht ganz huͤbſch davon, 
Und ſchreibt! g 
Erneſtine. 
Laß ſehn! das Papier hervorſuchend. 
Ich hab' von ſeinem Stile ſchon 
En Proͤbchen in der Hand. 
Adelheit. 
An dich? 
Erneſtine. 
Man kann nicht wiſſen. 
Fluͤchtig auf das Blatt ſehend. 
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Die Zeilen kurz und lang — Luft Bruſt, Lift 
kuͤßt — Das Kuͤſſen 

Wird mit der Dienerſchaft proſaiſch nur ge⸗ 
trieben. 

Es 8 ſtets un gereimt, wenn uns die Herren 
lieben. a 

Sie giebt das Blatt an Adelheit. 

Ich Ab, daß er's verbarg, ich merkte mir den 
Ort, | 

Und trieb durch Widerſpruch ihn aus dem Dun 
fort. | 


Adelheit. 
Ein Lied. 
Erneſtine. 
An wen? 
Adelheit. 
Ich ſeh den Namen Adelheit. 
Erneſtine. 
An Sie? — Ja? 
Adelheit. 
Wie es ſcheint. 


Erneſtine. 
Ah, welche Pfffigteit! 
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Man glaubt. N mehr, als übergeb⸗ 
nen Luͤgen; 
00 war beiregen, als ich waͤhnte, zu ber 
yo trügen. RE 
Die Hand nach dem Liede ausſtreckend. 


an Pe. 8 e hin 


Adelheit e nu 
wendet fi ch ſchnell weg, und wirft das Blatt nachlaͤſſg auf 
| den Zisch, dann zu Erneſtinen. 51 
Sieh nach daa ee 
Ob er ih W hat. 


r fenppitt, 
Der Papagei! Vor ſich. Ei, ei! 
Hier will die Eitelkeit das ihrige ver: 
zehren! — 
Was Eitelkeit genießt, kann auch die Liebe 
naͤhren. 


Ab. 


ln 31 7 Wurd DAN 
Fünfter Auftritt. 


ER EV) Wie art: 


Abeipeit dann RER sul enefine. 
ba 79165 
ergreift, ſobald Erneſtine fort iſt, das Gedicht, und lieſt vor 
ſich. Miene und eine leiſe Kopfbewegung, die dem Rythmus 
des Liedes zu folgen ſcheint, drucken ihr Wohlgefallen aus, 
welches, immer ſteigend, ſie bis auf den Punkt treibt, wo 
man das, was uns gefaͤllt, ſich laut vorlieſt, um es doppelt 
zu genießen. In dieſer Stimmung richtet ſie das Auge wieder 
auf den Anfang des Lieds, und lieſt es laut, mit Ausdruck 
und immer waͤrmerem Antheile. 
„Im blumigen Thale des Lebens, 
„Getragen von Fluͤgel der Luſt, 
„Sucht' einſt ich den Frieden. Vergebens! 
„Der Friede wohnt nur — in der Bruſt. 

„Der Fuͤlle der Kraft mir bewußt, 

„Trieb jagend zum Ziel ich den Wagen. 
e„Unſeeliger Wettlauf, du ruhſt! 
„Die Freude kann Kraft nicht erjagen. 

„Wie Schlangen, in Knoten geſchlagen, 
„Umlauert' ich Herzen. Du biſt “ 
„Verſchworen, o Lüge! Verſagen 
„Wird ewig ſich Liebe der Liſt. 

„„Nur Liebe wirbt Liebe. Sie iſt 
„Der Friede, die Freude, das Leben. 


„Wenn liebend Adele mich kuͤßt; 
„So iſt mir der Himmel gegeben. 
„Wohl hab' ich's verſchuldet, zu ſchweben 
„In Aengſten vor ihrem Gericht. 
„Ihr Zweifel erfullt mich mit Beben; 
„Doch ewig verkennt ſie Fir nicht. 
„Die Wahrheit — N | 
Die Schrift endiget hier: den Inhalt gleichſum in Gedanken 
fortſetzend, laͤßt Adelheit den Arm, womit ſie das Blatt hielt, 
ſinken. Halt, der „früher, eingetreten iſt, und, ihr langſam 
ſich naͤhernd, den größten Theil des Lieds leſen gehört hat, 
ſteht ihr in dieſem Augenblick zur Seite und faͤllt ein. 


Halt. 
„Sie lebt im Gedicht. 
„Drum, Adetheit , glaube dem Saͤnger: 


„Er liebt dich, beim ewigen Licht! 


Von Empfindung uͤberwaͤltigt zu ihren Fuͤßen; (aber bei Leibe 
kein galanter Fußfall.) 0 


5 toͤdt' ihn! nur zweifle nicht Länger!“ 


Adelheit 
betroffen, als ſie Halt gewahr wurde, und ergriffen, als er 
zu ihren Fuͤßen ſtuͤrzt, hat abgewendet einige Sekunden ge: 
ſchwiegen; jetzt wendet fie ſich zu dem Knieenden und ſpricht, 
ihm die linke Hand reichend. 
Des Scheins und des Weſens Vermenger, 
Frei herrſcht er im Liede, der Wahn. 
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Die Regel des Lebens iſt ſtrenger. | 
Ich Rh dem Lied — Kaͤchelnd von ihm weg. 

1 nicht dem Mann! 
Halt, der aufgestanden „ungewiß. 8 
Adele! g 15 ei Kun A 
| Adelheit ernſt. SR Re 
Heiß ich, und wir kennen uns! Was fou 

Die Faſtnacht? 
Halt, ſchmerzlich getroffen. 

O mein Gott! — Bin ich nicht weiter? 


4 


Adelheit. 

Toll, 

Rein toll find Sie, Baron, und das iſt weit zur 
Gnuͤge. 


Halt, vos auf feinen Unſtern. 
Todt will ich ſeyn, todt! wenn Sie denken, 
daß ich luͤge. 
Adelheit ſcherzend. 
So ſterben Sie, Couſin! denn anders denk' ich nie. 
Sie tritt dicht vor Halt, welcher ſich ſchmerzlich abgewendet. 
Bedenken Sie einmal genau, was Sie verlangen! — 
Verwandt, von Jugend auf ſtets Freunde, ich 
und Sie — 
Ward jemals ein Roman von Ihnen angefangen, 
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Von dem Sie mir nicht Plan und auch Erfolg 
5 vertraut? 
Kenn’ i nicht Ihr Syſtem, als haͤtt' ichs mit 
ö erbaut? — 
Zwar — ich begreife, daß der Berg der Hin⸗ 
f derriſſe 
Sie, 1117705 Siege ſatt, gewaltig reizen 
er muͤſſe. 1 | 
Des Borbeertranges ſchier ii der Betrü⸗ 
ger werth, 
Wenn er am Ende die Vertraute ſelbſt 
i bethoͤrt. 
Doch — eichelnd. wer uns in der Kunſt des 
i Angriffs unterwieſen, 
Hat die Vertheidigung zugleich uns beige 
bracht. 
Ihr Plan lobt Ihren Witz, der meine muß 
Want es buͤßen. 


Halt. 


Den Ne verhoͤhnt Ihr ſchmaͤhlicher 
f Verdacht! 
Muͤßt' ich nicht raſend ſeyn, wenn ich geſchickt 
mich glaubte, 
Zu täuſchen, wo ich ſelbſt die nn, mir 
raubte? 


| Adelheit lachend. 
Das da, zum Beiſpiel, war Po eben unge: 
ſchickt. — 
Satiriſch fortſahrend. . 
Sie haben ein Geſicht, das keine Maske druckt. 
Verſuchen Sie's 75 655 bei mir! In großen 
Dingen en e 
. die Gerechtigkeit das Wollen. für's Voll⸗ 
bringen. 
Unendlich iſt der Ruhm, wenn Unerhoͤrtes gluͤckt; 
und eine Krone, wo ſo viele Siege funkeln, 
Kann 5 Abzugs Wolkchen ir verdunkeln. 
12 Halt, ſeuſzend. 
O, hätt ich nie geſiegt! 
Adelheit, nachſpottend. 
O hatt ichs nie Ren 


a „ wie vorhin. 
Sie liebten mich vielleicht? 


Adelheit, halb vor ſich, doch laut. 
| Das hätte mir gefehlt! 
Ha it „ dringend zu ihr gewandt. 
Adele! reden Sie! Wenn die Vergangenheit 
Mich keines Leichtſinns zieh? — Wenn meine 
Zärtlichkeit 
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Die Ban Huldigung des Herzens wär', des 
reinen? — 
Ihre Hand an's Herz druckend, ſchmelzend. 
Welte? — Wien e . 0 5 
Adelheit, e 
in phantaſieen verſunken, ſich vergeſſend. 
a dann! . 
Halt, ihre Hand feurig kuͤſſend. 
Koͤnnt' uns dann Liebe einen? 


A d elh eit wie aus dem Traume geweckt. 
Ha Schlange! — Wie ſie ſich dem vorgeſteckten 
Ziel A 
Im weiten Bogen naht! 
Sie wendet ſich von ihm. 
Halt, ſie verlaſſend, gekraͤnkt. 

Das iſt zuviel! Mit ausbrechenden Thraͤnen. zu viel! 
Adelheit, mit ihrer Bewegung kaͤmpfend. 
Beinah! — Beinah, Eoufin! — Der heuchle— 

| riſchen Zaͤhre — 
Wenn ich ihr widerſteh', iſt's nur durch Ihre Lehre. 
| Halt, 
nach einer kleinen Pause, ihr Auge ſuchend. 
Unmoͤglich! Nein! Das iſt Verſtellung, 
Adelheit! 
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Sie zweifeln wenigſtens, wenn Sie mir noch 
nicht glauben. — 
Ich bettl' um Liebe nicht! Was meine cap 


beut, 8 

Mißfiel's, ich trüg's mit Kraft. — 10 Se 
Unmoͤglichkeit 

Zu überzeugen nur — das klemmt in Folter: 

ſchrauben — 

Macht dem Ertrinkenden mich gleich, der „Huͤlfe“ 
ſchreit 

Zu ah am Geſtad', zu Schwimmern, 11 
tauben, 

Die in der Angſtgeberd' ein Spiel zu ſehen 
glauben. 


Adelh eit, ſcherzend. 

Das Gleichniß hinkt, Couſin: ich hoͤre Ihre 

Noth, 52 8 a 
Allein ich ſ eh ſie nicht. 

Halt. 
Sie ſpotten mich zu todt! 
Adelheit. N 

Ich fpottes bis der Plan ausfahrt aus Ihrem 

Sinn, b 
Erobernd in das Herz der Freundin ein⸗ 

zuziehn. 


Ä Halt, ungeduldig. 
Ich habe keinen Plan! — Sonſt hab' ich Sie 
geachtet 
Als meines Freundes Frau, nie Ihnen nachge— 
trachtet. 
Da macht der Himmel Sie — Mit ausbrechendem Aer⸗ 
ger. vielleicht mein Teufel — frei, 
Fuͤhrt Sie hieher, und läßt zur Strafe meiner 
Suͤnden 
Mein unbewachtes Herz durch Ihren Blick ent⸗ 
zuͤnden! 
| Adelheit lacht. 
Gut lachen haben Sie; denn wer verliert dabei? 
2% Ich — und — alles, — War ich vormals 
nicht die Seele 
Von jeder Luſtparthie? von jedem Pfaͤnderſpiel? 
Log mir's die Eitelkeir, daß ſelbſt Adele 
Da, wo der Vetter war, am meiſten ſich 
gefiel? 
Was iſt er nun? — Ein Traͤumer, ein ger: 
ſtreuter, 
Langweilig, wortarm, ſtumm; von Witz alltaͤg⸗ 
lich breiter! 
Wen amuͤſirt er noch? wen? — Keine Seele! 
Adelheit. 
Doch! 
Beruhigen Sie Sich: au amuͤſirt er noch. 
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Halt nine 
Durch feinen Wahnwitz, jada! 
| Adelheit. x 
Der ſchoͤnſte von den 2 
Der Liebeskunſt iſt: Geiſt beſitzen und nicht 
zeigen. 
Die Liebe, ſagt man, nimmt den Klugen den 
S 
Den Dummen giebt ſie ihn. — „Biſt du als 
klug bekannt, ee 
Laß die Geliebte nichts von deinem Gd 


ſpüren. 
Je weniger du zeigſt, je mehr wirſt du u 
MN rühren, 5 
Ein Mann von Kopfe kann — dee wetttg 


nicht allein — 
Er kann, wenn's Liebe gilt / ſelbſt unerträglich 
ſeyn. l 
Ich kenne das. Drum daͤcht' ich, daß wir 
ee Freunde blieben? 
Nicht fo, Couſin? 
| Halt, | 
mit vergeblichem Beſtreben ſich Luft zu machen. 
Mein Herz — O Gott! es unterliegt! 
Pauſe. Adelheit läßt zweifelhaft den Blick auf ihm ruhen. 
Er tritt vor fie, > 
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Ein Heuchler bin ich, der Adelen Liebe luͤgt? — 
Sie glauben's? — Gut! Ich bin's, will's 
ſeyn! — Wie? und Sie lieben 
Mich nicht einmal genug, mich drum zu haſſen? 
Das 
Iſt eine Kaͤlte, die, entſetzlicher als Haß, 
Mich zur Verzweiflung bringt. Außer ſich. Ver— 
flucht, verflucht ein Leben, 
Das dir verbeut — ich will — Von ihr wegſluͤrzend. 
ich will's der Hoͤlle geben! 
Er ſtuͤrzt an einem Stuhle nieder und verbirgt das Geſicht 
darin. 


Adel heit erſchuͤttert, beſorgt, tritt zu ihm. 
Couſin! — Was machen Sie? 


H alt, 
wendet ſich, ohne aufzuſtehen, und ſieht ſie an. 
Adele! 
Gefühl der Liebe und des Unwerths druͤcken ihn gleichſam 
nieder. Er will ihre Knie umſaſſen, die Haͤnde gleiten bis 
an ihre Ferſe herab, und ſeine Stirn beruͤhrt ihren Schuh. 
Adelheit ſteht verwirrt. 


Erneſtine, 
iſt eingetreten, als Halt „Adele!“ rief, mit Theeſerviee und 
Theemaſchine; fie ſetzt letztere erſtaunt nieder, geht mit dem 
Taſſenbrete nach dem Tiſche, und verlegen um die Art, ſich 
kund zu geben, ſtoͤßt fie abſichtlich die Zuckerdoſe herab. 


2 
8) 
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Jemine! — 
Das liebe, ſuͤße Gut! 
Sie ſucht den Zucker auf. Halt ſpringt auf und ſteht verle⸗ 
gen. Adelheit verlaͤßt ihn erſchrocken. 


Adelheit vos. 
Was bringſt du jetzt? 
Erneſtine. b 
ö Den Thee. 
1 Adelheit. 
Wer hieß dir — ? 
Erneſtine. 
Der Papa. Es iſt Beſuch gekommen, 
Der Herr von Weiß. 
Adelh eit vötlig gefaßt. 
Charmant! Zu Halt. Sie haben's ur ver⸗ 
nommen? 


Halt. 


Adelheit. 
Iſt's nicht Ihr Freund? 
Halt verdrießlich. 
Ja. Will ab. 


Adelheit. 
Und Sie gehn? 
Halt, wie vorhin. 


Ich bin 

Nich aufgelegt — und weiß, Sie eee 
ihn. f 
Ab. 


— 


Sechſter Auftritt. 
Adelheit. Erneſtine. 
Adelheit, 
nach einer Pauſe mit erzwungner Ruhe. 

Gabſt du dem Papagei? 
Erneſtine. 
Er hat noch. — Mit Beziehung. Friſch 
und munter, 
Huͤpft er im Bau'r, und ſchreit ſein: „Trau, 
ſchau wem!“ mit unter. 
Adelheit ſtreng. 
Unnuͤtzes Schwatzen ziemt allein dem Papagel. 
Erneſtine. 
Verzeihung, gnaͤd'ge Frau — 


Adelheit, abbkechend. 
| Gieb mir die Stickerei. 
Erneſtine bringt fie, dann vor ſich. 
Ei, ei! — Es ſcheint, ich muß die Zeit gelegner 
nun waͤhlen, ö 
Um von der Frau von Kleiſt gemeſſenen Be— 
fehlen 
Ihr, und von Valentins Regiſter zu erzählen. 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Der alte Baron. Weiß. 
Sie komplimentiren unter der Thuͤr. 
Baron. 
Voran! Voran, mein Herr! 
Weiß 
Nun denn! — der Sonne zu! 


Er fliegt leicht, aber nicht narrenhaft, auf Adelheit zu, und 
begruͤßt fie mit einem Handkuſſe. 


A delheit. 
Was bringt Sie uns auf's Land? 
Weiß. 5 
Der Ueberfluß an Ruh, 


Sie und Zum Baron, mein alter Freund. — Was 
machen Ihre Nelken? 


Erneſtine geht mit der Zuckerdoſe ab, und kommt erſt gegen 
s Ende der Scene damit zuruͤck. 


Baron. 
Sie machen's wie der Menſch; ſie blühen Hi 
verwelken, 
Weiß, mit leichtem Sinn. 
Und denken, wenn fie bluͤhn, an das Verwel— 
ken nicht! — 
Wie lebt Freund Halt? Bekommt man ihn nicht 
zu Geſicht? 
Er kommt doch wohl zum Thee? 
Adelheit, am Stickrahmen. 
Ich glaub', er iſt ſpazieren. 
Weiß. 
Ließ er nichts ſagen? 
Baron. 
Nein. Man muß ah nicht geniren 
Bei mir; man kommt und geht, wie man die 
Laune hat. 
Weiß. 
Es iſt ein Zauber ſchloß, das Ihre, in der 
That, 


8 — 
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Wo Ungezwungenheit und — Artig gegen Adelheit. 
Sklaverei ſich einen. 

Kein Wunder, daß von Halt ſo lange hier ver⸗ 
weilt, 

Mag auch die halbe Stadt um den Vermißten 
weinen. 


Baron. 
Ah — ein Paar Weiberchen! 
Weiß. 
Ein Paar? Ich ſage dreißig, 
Und ſage nicht zuviel. | 
Baron lacht. 
Halt iſt ein lockrer Zeiſig. 
Weiß. 


Ein liebenswuͤrd'ger Mann, dem ich viel ſchul— 
g dig bin. 
Er hat entwickelt, was mir die Natur 
gegeben, 
Er lehrte mich die Kunſt, die ſchwere, froh zu 
leben. 
Wenn ich gelitten bin, ſo bin ich es durch ihn. 


Adelheit, ohne aufzuſehen. 


Fuͤrwahr? 
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Weiß. | 
Gewiß, Madam! Von meines Gluͤckes Stunden 
Dank' ich die Halfte ih m. 
Adelheit, wie vorhin. 
Sie ſind beſcheiden. 
Weiß. | 
| Ss, 
Er iſt mein Meifter, ich bekenn' es unumwunden. 
Adelhe it, aufſehend, ſpitzig. 
Die Ehr' iſt beiderſeits — und auch die Schuld: 
denn ſo | 
Hat er das Uebel, was Sie thun, mit zu 
vertreten. 
Weiß. 
Das Uebel? Wie? 
Baron. 
| Ja, ja! Das iſt die Litanei, 
Die ſie nicht muͤde wird, dem Vetter vorzubeten. 
Die Moraliſtin will die Maͤnner wahr und treu; 
Sie will nicht leiden, daß Ihr Weiberherzen 
| ruͤhret 
Zum Zeitvertreib. 
Adelheit. 
Hab' ich nicht recht? 
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Baron launig. 


Ei was! Vexiret 
Mir Tochter nur, ud Weib, und Nicht', und 
Schweſter nicht, 
Laßt mir, mit Einem Wort, die Sippſchaft 
nur bei Ehren; R 
So macht mir's Spaß, wenn man von Euren 
Streichen ſpricht. 


Weiß. 


Sie haben recht, und — klug iſt, wer ſich laͤßt 
bethören! — 

Sehn Sie: Da ſitzt Amynth, der zaͤrtliche, und 
ſchwoͤrt, 

Daß er Agathen liebt. — Sie hört den 

Schwur — und hoͤrt 

dur ihn und weiter nichts, bekraͤfriget von 
Thraͤnen. 

Er liebt, er betet an, und — macht Agathen 
gaͤhnen. 

Nach einer andern Seite gewandt. 


Dort aber umflattert Cleant, der muntre, Do— 
rinden, die ſchoͤne; 

Ein Schmetterling ſchweift er um zwanzig zu— 
gleich, 3 

Und ſchuͤttelt vor jeder die Früchte vom Zweig 
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Des Scherzes — der Luſt! Er eiſt falſch! 

Es logen Geberden und Toͤne, 

Er liebte nicht Eine; und doch — hat er ſie 
alle ergößt. 


Adelheit mit Wärme. 
Hat Eine ihn geliebt; ſo iſt ihr Herz verletzt 
Mit frevelhaftem Sinn. g 


Weiß 
Der Schmerz iſt bald verſchwunden; 
Ein großer Ueberſchuß vergnuͤgt durchlebter 
Stunden 
Kommt dem Verraͤther bei der Abrechnung zu 
gut. 


Baron laͤchelnd. 


Ihr habt doch immer recht, wenn Ihr auch 

| Boͤſes thut, | 

Und unrecht hat die Welt, das Boͤſe nur zu 
ruͤgen. 
Weiß. 

Das macht, es ſchreit der Schmerz; leis 
athmet das Vergnuͤgen. 

Das Leid will Mitleid; Luſt verbirgt ſich 

vor dem Neid. — 
Wo aber ſteckt der Halt? 


Erneſtine, die zurückgekommen. 
Ich glaub', er iſt nicht weit. 
Weiß. 
O, bring mich zu ihm, Kind, ſogleich! Sich beſinnend, 
zum Baron und Adelheit. Wenn Sie erlauben? 
Baron. 
Geniren Sie Sich nicht, Sie ſind zu Haus. 
Weiß. 
Sie glauben — 
Sie ahnden nicht, wie viel ich ihm zu ſagen 
hab' — 
Ich flieg' an ſeinen Hals — 
Fluͤchtig ab, Erneſtine ihm nach. 
0 Baron, 


waͤhrend deſſen in den Bart, das erſte Wort ſchnarrend 
; ausgedehnt. 


Herr — Sauſewind! fahr ab! 
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Achter Auftritt. 
Adelheit. Der alte Baron. 
| Kleine Pauſe. 2 7 
Adelheit. 
Ein laͤcherlicher Menſch! 
Baron. 
Er konterfeit den Vetter. 
Adelheit. 
Er afft ihm elend nach. 
| Baron. 
Ja, Halt iſt feiner, glaͤtter, 
e der Schüler hat's doch leidlich weit 
gebracht. i 
Adelheit bitter. 
Wenn ſolch ein Schuͤler nicht den Meiſter ſcham⸗ 
roth macht, 
So iſt der Meiſter mir veraͤchtlich. 
Baron. 
Seine Fehle 
Hat jeder Menſch. Du nimmſt's mit ihm zu 


ſtreng, Adele. 
Er iſt ein wenig leicht; doch dankbar gegen mich 


* ** 


Fand ich ihn immer, und ſtets reſpektirt' er dich. 

Noch mehr, er machte dich vertraut mit ſeinen 
Streichen, 

und ſchützte ſo dich vor den Ranken ſeines 
Gleichen. l 

Ja, kaͤm's ihm ſelbſt zu Sinn, dein Herz zu 
hintergehn, 

Vergeblich waͤr die Mühe: er ließ in's Spiel 
ua fehn. 


| Seide it mit einem leichten Seufzer. 
Das eben iſt der Punkt, wo wir zuſammen ſtehn. 
Baron verwundert. | 
Wie? 
Adelheit nicht EN 
— Er ſchwoͤrt, daß er mich liebt. 


Baron auffahrend. 
Plagt ihn die Holle? 
Er unterſteht ih — 2 Ei, fo ſoll ja auf der 
Stelle — 
Ich will ihm weiſen, wo der Weg aus meinem 
Haus — 


Adelheit beſaͤnftigend. 


Mein Vater! 
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Baron immer waͤrmer. 
Teufel du! — Jetzt hab' ich's blank heraus: 
Es ſollt' ein jeder Mann — ein jeder Vater — 
dieſen on; 
Spitzbuben feine Thür hart vor der Naſe 
a ſchließen; 
Sie ſtehlen Ehr' und Ruh ſo weit die Sonne ſcheint! 
Adelheit, wie vorhin. a 
Beruhigen Sie Sich! Wer weiß — er hat ge⸗ 
meint — 
Vielleicht ein Spaß — 
| Baron, heftiger. 
Nein, nein! Der Bube will verfuͤhren! 


Adelheit kleinlaut. 
Ja — Nach des Alten Meinung forſchend. oder glaubt 
im Ernſt, daß er mich liebt? 
Baron entſchloſſen. 
N Marſchiren 
Soll er zum — Oh, ich weiß, wo dem die 
Liebe ſitzt! 
Fort, auf der Stelle! Wil Dir. 
Adelheit, ihn zuruͤckhaltend. 
Nein! Sie ſind zu ſehr erhitzt. 
s iſt Spielerei; wozu ein Ungluͤck daraus machen? 
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Baron / fie mit den Augen prüͤfend. 
Du — Hor „ ich denke doch, du haſt nicht 


| etwa gar 
ent, was er dir — 


Adelheit. 
Ich? — Ich habe muͤſſen lachen. 


| Baron. 
So? — Und wie nahm er ſich? 


Adelheit. | 
O, nur zu gut, fuͤrwahr! 
Es that mir weh, zu ſehn, wie weit die Kunſt, 
f die ſchnoͤde, 
Der Wahrheit nahen kann in Blick und Ton 
5 und Rede. 
Und als er Thraͤnen gar vergoß — 


Baron einfallend. 

Er hat geweint? 

Wie? — Ei du Satanas! 
Adelheit, mit merklicher Bewegung. 


Mein Vater! O, Sie kennen 

Den Menſchen; iſt's denn wahr, daß Thraͤnen 
fließen koͤnnen 
Aus kaltem Herzen? | 
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Baron. 
| Nun, warum denn nicht? Es ſcheint, 
Daß ſolche Vogel fi 10 auf Schauſpielkunſt ver⸗ 
| ſtehen, 
Wo man we ich ee um das Parterr' zu ine 
tergehen. 
Adelheit. 
Wie traurig! — In der That, das hätt' ich 
15 f nicht gemeint! 
und, leider, iſt's ſo ſchwer, ſie ungerührt 
zu ſehen. 


Baron. 


Adel heit ſchnell. 
O, behuͤt! Ich half mir aus der Noth. 
Ich war ein wenig warm; doch ich verbarg's 
durch Spott. 
Baron. 
Das war geſcheidt. 


Adelheit. 
Indeß — nicht wahr? — Das 
muß mich ſchmerzen: 
Wenn er die Abſicht hat ein Spiel mit meinem 
Herzen 
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Zu treiben; ſo — fo iſt das zarte Band entzwei, 
Das ſeit der Kindheit uns verband. — e 


' Heuchelei, 
Die e unergelimdtihe, | muͤßt' uns auf N tren⸗ 
21150 1 nen. 91 9 R 
Ich wollt er ſpraͤche wahr, um — achten ihn 
zu koͤnnen. 
Baron. 


Verſteh'. Nur glaub ihm nicht! — Im uͤbri⸗ 
gen, um inn 
Zu uͤberzeugen, daß er hier die Muͤh' verliere, 
Und um nicht einen Freund uns beiden zu ent— 
ziehn — 
Dein Freund iſt er gewiß — 


Adelheit. 


Ja; denn er iſt der Ihre. 


Baron. 
Nun ja, ich hab' ihn lieb; drum will ich ihm 
gelaſſen f 

Erklären, daß er hier die Karten muß verpaſſen, 
Womit er ſonſt gewinnt. 

Adelheit ſiunend. 

Ja — ſchön! — Und geben Sie 
Recht acht auf ihn, wie er das nimmt. 
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Baron. 
g Hm, nehmen? wie 
Soll er das nehmen? 
0 Adelheit 
hat das Ohr nach der Thuͤr gewendet. 
Still, er kommt. 
| Baron. 
So mußt du in. 
Adelheit 1 
Wenn er's nicht boͤs gemeint — 


Baron. 
Geh nur, wir wollen ſehen. 


Adelheit ab. Unter der Thür begegnet ihr Halt. Ernſte, 
tiefe Verbeugung, welche der Alte mit anſieht. 


Neunter Auftritt. 
Der alte Baron. Halt. 


Baron. 
& feierlich? — Seid ihr etwa gefpannt, ihr 
zwei? 
Halt. 
nn das eben nicht. Ich lieb' Adelen. 
4 
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Baron,. 
Ei! 
Halt 


Ja, ich kann ohne ſie nicht leben. 


Baron. 
Was ich hoͤre! 
Halt. | 
Sie ao mir's nicht. 
Baron. 
Das waͤr! Fall' ihr zu Fuß und ſchwoͤre. 
Halt. | 
Iſt alles ſchon geſchehn. 
Baron, 
Und fie will doch nicht glauben? 
Halt. 
Nein. 
Baron. 
Nun, ſo mach' den Fuchs, und ſprich von 
ſauren Trauben. 
Halt. 


Pfui! — Nein, ich bet' fie an, wir find nur 
fern verwandt, 


51T 


Sie find der Vater, und — ich werb' um ihre 
Hand. — 
Das, denk' ich, iſt Beweis der Reinheit meiner 
Triebe. 
Baron, der einen Augenblick geſtutzt. 
Beweis? Adel' iſt reich, und Heirath iſt 
nicht Liebe. 
Am Ende kannſt du doch als Hageſtolz nicht 
f ſterben, 
Und gut iſt's immer, wenn die Kinder Guͤter 
erben. | 
Halt, gekraͤnkt. 
Abſcheulicher Verdacht! 
Baron. 
Nun, 's iſt nicht bos gemeint, 
Ich ſeh', es liegt dir d'ran; du haſt vor ihr ge⸗ 
weint — 
Halt. 
Sie wiſſen — ? 
Baron. 
Ja, ſie hat die Poſſe mir beſchrieben, 
Und trug mir auf: du ſollſt — dich ander: 
warts verlieben. 
Ab. 


5 
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Zehnter Auftritt. 
Halt, dann Valentin. 


Halt, 
wie aus einer Betaͤubung erwachend. 
Sie trug's ihm auf? — 's iſt aus, aus! — 
Hoffnung, fahre hin! — 
Mißhandlung dulden? — Nein, beim Teufel! 
Aus der Thuͤr rufend. Valentin! 
N N Indem er wieder vorgeht. 0 
Fort! und ohn' Abſchied! 
Valentin. 
Herr Baron? 
Halt, ohne ihn zu bemerken. 
Das mir, Adele? 
Valentin vor ſich. 
Hat doch wohl die im Kopf? 
Halt wie vorhin. 
Ja, ungerechte Seele, 
Du wirſt mich, fern von dir, einſt kennen lernen! 
Valentin eben ſo. 
Fern? 


Halt, ihn erblickend. 
Wir reiſen. 5 


— 


Valentin. 
Wann? 
Halt. 
Heut' Nacht. 
Valentin, bei Seite. 
Das ſeh' ich gar nicht gern. 
Halt wieder vor ſich. 
Dann ſehnſt du mich zuruͤck! 
Valentin vor ſich. 
Aha, das will er ſchauen! 
Verſteh'. 
Halt laut. 
Du packſt; allein kein Menſch darf eine Silbe — 


Valentin. 
Trauen 
Sie mir doch zu, daß ich mich da zu nehmen 
weiß. 


Bei Seite. 
ss iſt nicht das erſtemal, daß ich auf fein Geheiß 
Gepackt, und ſo geheim, daß man ſich drob 
betruͤbte, 
Und ihn zuruͤck dann hielt. 


Halt vor fie, 
Dann fagft du: Ja, er liebte: 
Denn ewig flieht er die, die ihm das Herz zer⸗ 
druͤckt. 
Valentin ſelbſtgefaͤllig. 8 
Ha, ha, ich weiß ja! Will ſchon ſagen, was 
ſich ſchickt. 
Gottlob, Sie haben da nichts weiter zu befehlen. 
Halt, der dieß für eine Frage nimmt. 
Nein. Aber noch einmal, du ſagſt es niemand! 


Valentin. 
Bin 
34 denn von geſtern? Werd's wahrhaftig nicht 
erzählen. 


Wie ungeſchickt war das! — Wo denken wir 
denn hin? ö 
| Halt. 
Gott weiß! An's End' der Welt — hin aus! 
denn ich verliere 
Nichts mehr. 
Valentin. 
Verſteh'! Bei Seite. Wir gehn nicht außerhalb 
der Thuͤre. 
Ab. 


Eilfter Auftritt. 


Halt. Weiß mit Erneſtinen zn einer andern 
Thuͤr herein. 
Erneſtine, die Thür oͤffnend. 
Wir ſpielten Kaͤmmerchen. Hier iſt er. 
Weiß. 
f Find' ich dich! 
Wir ſuchten uͤberall — 


Er will ihn umarmen. 
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H alt, 
der Umarmung ausweichend, kalt. 

Willkommen! 

Erneſtine geht in eine Seitenthuͤr, laͤßt aber bald dem Zu⸗ 
ſchauer ſehen, daß ſie lauſcht. 
Weiß, frappirt. 
Hm! — Willkommen? 
Was haſt du denn? 


Halt. 
Nichts hab' ich. 


Weiß. | 
Kalter aufgenommen 
Haft du mich nie. 


SR 
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Halt, verlegen. 
Verzeih, ich — 
Weiß. 
Nun, umarme mich. 
Es geſchieht. 
Wie geht's hier auf dem Land? Lebſt du sh 
alten Strich? 
Komm und erzaͤhl' mir was von deinen Sommer— 
ſtreichen! 
Wem ward der Kopf verdreht? 


Halt, oor ſich eue. 
Mir! 
Weiß. 
Ich, zu meinem Zeichen, 
Hab' Ehre dir gemacht; doch bin ich's ziemlich 
f ſatt; 
Denn ſeit dein gutes Schwert uns vorgeleuchtet 
ö hat, 
Giebt's keine Feſtung mehr, die man umſonſt 
berennte, 
und die durch ihren Fall berühmt uns Ae 
koͤnnte. 


Halt, gelangweilt. 
Hm! ; 
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Weiß 
A propos, Baron, eh' ich's vergeß: die Kleiſt — 
Man ſagt ſich, daß du ſchnoͤd von ihr entwichen 


ſeiſt/ 
Eh fe noch Zeit gehabt, mit Lorbeern dich zu 
krönen. 
| Halt. 
Da ſpricht man wahr. 
Weiß. 


Man meint, ed hätte deiner fehonen 
Couſine wohl geziemt, zu warten bis dahin: 
Denn dieſer giebt man Schuld — 
Halt heftig einfallend. 
Man iſt nicht wohl bei Sinn. 
Weiß. ' 
Nicht wohl bei Sinn? Lachend. Es ſoll wohl 
gar Geheimniß bleiben, 
Womit der Herr Baron ſich hier die Zeit ver— 
K treiben? 
Geh mir! 5 Ein ſchöͤnes Weib, das mit dir 
Dag und Nacht, 
Vier Wochen, faſt allein, in Einem Haus ver— 
bracht, 
Iſt auch — auf's wenigſte nicht rein mehr vom 
Verdachte. 


Halt ſtreng. 
Ich ek Adelheit, und will, 1 man ſie 
achte! 
Verſtehſt du? 
\ | Weiß. 
Ich verſteh, doch ich beg reif dich nicht. 
Seit wann, ich bitte dich, ſcheut denn dein 
Ruhm das Licht? 
Und deine Adelheit — 
Halt oerweiſend. 
Sie iſt die Graͤfin Cyr, 
Nicht meine Adelheit! — Sprich ſchicklicher 
von ihr. 
Weiß. 
Ich kenne dich nicht mehr! 


Halt. 
Das zartere Geſchlecht — 
Auf es hat's, und Lieb’, ein gleichgemeſſ'⸗ 
nes Recht. 


Weiß. 

Auf Achtung oder Lieb'; auf beides nie zu⸗ 
ſammen. 

Reſpekt der Haͤßlichkeit, den Jahren; Liebes⸗ 
flammen 
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Der Schönheit — Ohne dieß, beim Teufel, 
hätten ja 
Die Einen alles, und die andern nichts! Seinen 
Witz belachend. Ha, ha! 
Halt bitter. 
Die Weiber, denen du geſfielſt, magſt 5 ver⸗ 
achten; 
Sie haben's wohl verdient. 
Weiß gereizt. 
Wie? 
H alt, schneller. 
N Weil ſo leicht ſie's machten, 
Sie zu erobern. 
| Weiß. 
Halt? 


Halt immer waͤrmer. 
Auf beiden Seiten fehlt 
Die Ehr' und — wo die Schand' iſt, ſei da— 
hin geſtellt. 
Peſt! das iſt ſtark. 
| Halt. 
Nur wahr. 
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Weiß drohend. 
Baron! — Doch ſtill! ich merke: 
Ein kluger General ruͤhmſt du . Feindes 
Staͤrke, 
Den du bezwungen haſt. 
Halt auffahrend. 
Weiß! 
Weiß. 
Oder haͤtt' etwa 
Die Moraliſtin, wie ihr Vater ſie betittelt, 
An unſerem Syſtem ſo lang herumgekrittelt, 
Bis ſie zum Glauben dich bekehrt an Tugend? 


Halt, ſich mit Mühe haltend, kurz. 


Ja! 
Weiß 

Nun, dann gereicht ihr Witz ihr wenigſtens zur 
9 Ehre E. 


Halt innerlich kochend. 
Weiß! — Enden wir! 
Weiß. 

Du ſiehſt, ich merkte deine Lehre. 
| g Halt losbrechend. 
Schweig, ſag' ich, ſonſt geb' ich dir andern 

Unterricht. 
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Weiß lachend. 5 . 
Nein, nein! Dein Schuͤler glaubt an Weiber: 
keuſchheit nicht. 
Halt ihm naͤher. 
Wenn du mein Schuͤler biſt, ſo fordert meine 
Ehre, 
Daß ich, im Nothfall mit der Ruthe, dich 
bekehre. 
Weiß. 
Was Henker! iſt das Ernſt? 
Halt in Flammen. 
n Bei allen Teufeln, ja! 
Trittſt du mit Einem Wort Adelen noch zu nah, 
So ſteht der Stock zu Dienſt. 
Weiß. 
Was war das? — Tod und Hölle! 
Das fordert Blut! 
Halt koͤlter. 
So ſcheint's. 
Weiß. 
Wann willſt du? 
Halt. N 
Auf der Stelle. 


„ 
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Weiß. 
Und wo? 
a Halt. 
Im Garten. 
Weiß. 
Wie? 
We 
Auf Kugeln. 
Weiß. 
Laden wir. 
Ab. 
Halt ſteht noch einige Sekunden, dann: 
Gottlob, das macht mir Luft! 
Durch die Seitenthür ab. 
Erneſtine, 


die beſenders bei der Ausforderung ſich in der Thuͤr gegen⸗ 
über gezeigt, erſchrocken hervortretend. 


Gott! 


Zwoͤlfter Auftritt. 


Erneſtine. Valentin, zu einer andern Thuͤr im 


Grund herein, reiſefertig gekleidet. 
Valentin. 
Iſt mein Herr nicht hier? 
Erneſtine, ohne auf ihn zu achten, 
Was mach' ich? Sag ich's ihr? 
Valentin, mit Beſtreben bemerkt zu werden. 


Er hat mir doch befohlen, 
Zu , und die Schluͤſſel hier zu holen. 


Erneſtine oor ſich. 
Es gilt ein Leben, fort! 
Ab. 


Dreizehnter Auftritt. 
Valentin, dann Halt. 


Valentin has ihr nachgeſehen. 


Sie ſieht kaum nach mir hin. 
Fuͤr die bin ich umſonſt geſtiefelt bis an's 
Kinn. — 
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Um zu verrathen, daß der Herr gedenkt zu reiſen, 
Muß ich der Gräfin ſelbſt mich, und dem Alten 
weifen. 
Im Abgehn. 
Die werden — | 
Halt aus ſeiner Thuͤr tretend. 
Valentin! | 
Valentin kehrt um. 
Befehlen der — 
Halt. 
* Wo ſind 
Die Kugeln? 
Valentin. 
Auf der Uhr. 
eee 
Du ſattelſt. 
Valentin. 
Gleich? 
Halt. 
Geſchwind! 
Am Gartenthore wirft du mit den Pferden halten. 
Valentin tifig, 
Giebt's etwa gar — Duell? 


Halt. 
Mit dem von Weiß. — Wir fliehn. 
Valentin ernſter. 
Und wenn wir bleiben, wie? 
Halt. 
So iſt mein Pferd für 5 
Al in ſein Zimmer. 
Valentin. N 
Zum Henker, das ſcheint Ernſt! — I lauf 
und ſteck's dem Alten. 
| Ab. | 


Vierzehnter Auftritt. 


Adelheit und Erneſtine, ſchnell zu einer andern 
Thuͤr herein. Dann Halt. Endlich Weiß. 


Adelheit in großer Bewegung. 
Du haſt das ſelbſt — 
Erneſtine. 


Ja wohl; ich horchte. Wort für Wort, 
Wie ich geſagt. 


* 
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Adelheit. 
So flieg zu meinem Vater! Fort! 

Ihr nachrufend. f 
Er foll den Weiß, den Raſenden, nicht laſſen, 
ö Lauter. 
Soll ihn entwaffnen! 
| 8 Erneſtine ab. 
Adelheit kommt vor, zitternd. 


Ah! — Ich weiß mich kaum zu faſſen! 
H alt 7 
Piſtolen unterm Arm, erſchrocken, als er ſie erblickt. 
Adele! 
Er ſucht die Gewehre zu verbergen. 
Adelheit. 
Ferdinand! — Sie wird die Piſtolen gewahr. 
Du willſt — Entſetzlich! 
Halt uͤberraſcht. 
Du? 
Von dieſen Lippen? mir? 
Adelheit. 


Du eilſt dem Morde zu? 
Dem Tod vielleicht — 


Halt. 
Ich geh' begeiſtert ihm entgegen, 
Wenn Du mir glaubſt, mich liebſt? 
Adelheit. 
Du ſchlägſt dich mein et wegen? 
Halt nach kleiner Pauſe. 
Nein. e 
Adelheit. 
Rede Wahrheit! 
Halt feſter. 
Nein. 
Adelheit. 
Du luͤgſt! — Es iſt mein Tod! 
Bleib! | 7 | 


Halt. 
Wenn die Ehre ruft? 


Adelheit ſich nicht mehr haltend. 
Die Liebe hoͤre! 
Halt freudig erſtaunt. 
Gott! 
Adelheit ihn bei der Hand faſſend. 
Bleib! — Bleib! — Ich — liebe Dich! 
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Halt entzückt ſie an ſich druckend. 
Ig tt: T % Adele 
Aretheit 
| 1 Laͤnger ſchweigen 
Wär! Unſinn, Raferei! 47 
Halt, ſchwaͤrmend. 
Der Engel Schaaren ſteigen 
Aus offnem Himmel su dem Seligen herab! 
Mein! | 


Umarmung. 
Adelheit ſchmeichelnd⸗zaͤrtlich. 
Gieb die Waffen mir! 
Er läßt ſich die Pistolen nehmen. 
Weiß. i 
erscheint a mit t Biftofen unter der b, vor ſich, doch laut. 
Nun! — Ob ich Unrecht hab? 


Halt und Adelheit erſchrecken, 5 Halt ergreift een die Pi⸗ 
ſtolen wieder. g g 


Baron, ich warte! 
Halt. 
Gleich! — Zu Adelheit. Leb wohl! 
| Wir ſehn uns wieder! 
Hier oder — dort! 
ef Stürzt Br mit Welt. 


Funfzehnter Auftritt. 
Adelheit allein, nacheilend. 


5 1 Weiß! Erſchöpft zurück. Der 
10¹¹¹ Schrei entſtrickt die Glieder — 
0 darf r bebe — ich bin Weib. N die 
5 Aicefahr, 
| Sri einem Wetterftraht, mir mein an: - 
res klar. 
Verloren bin = wenn ich Ferdinand ver⸗ 

REIN NICH liere! — 
a e Zweifel — Sie horcht nach der Thuͤr. Ha! 
| es geht des Vaters Thuͤre! 

Sie geht nach dem Hintergrunde. 

Er eilt die Trepp' hinab — ja! — Erneſtine mit, 
Schutzgeiſt der Liebenden! befluͤgle ſeinen Schritt, 
Gieb ſeinen Worten Kraft, und ſtaͤrke ſeine 

Nerven, 
Sich zwiſchen Ferdinand und die Gefahr zu 

werfen! 
Sie geht langſam vor. Ein Schuß von außen. Sie ſchreit. 
Ha!, Wer — Wem galt das? pauſe, ſie horcht 
zitternd. Iſt's vorbei? — Der erſte Schuß 
Entſchied ſchon? — Mit Maͤhe achmend. Ah! für 
wen? Gott! — Der Beleid'ger muß 
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Der Wuth des Forderers set, — Was kann ich 
hoffen? 

Weiß forderte, er ſchoß; — Mein Leben iſt 
getroffen! 


Wieder ein Schuß, ſie faͤhrt freudig auf. 
Ein zweiter — Langſam und gedaͤmpft. Todeswurf! 
— Wer war des zweiten Ziel? — 
Die Hoffnung und die Angſt treibt ein eneſeeuc 
Spiel 
In dieſem Buſen! — Hat das Maͤdchen reh 
gehoͤret, 
Daß Weiß, nicht Ferdinand, Genugthuung be— 
5 gest 2 n 
Wenig auch getroffen, ich hab ihm den Tod 
gegeben! 
Man kommt — kommt eilig — Weh, das Tor 
desloos traf ihn! 


Sechzehnter Auftritt. 
Adelheit. Erneſtine, 5 hen dos herein. 


Erneſt ſtine. | 


Ah! — gnaͤd'ge Frau! 


ohne fie anzuſehn, in Angftlicher Erwartung, eine Hand auf 
der Stuhllehne, die andre, gleichſam den Streich abwehrend, 
nach der Kommenden ruͤckwaͤrts ausgeſtreckt. 


Wer fiel? | 
Erneſtine. 
Sie — leben beide. 
Adelheit, freudig aufathmend. 
Leben? 
| Erneſtine. 
Sie ſchoſſen beide fehl. 


a Adel h eit, 
vor Freude uͤberwallend, lachend, mit Thraͤnen im Auge 
Der Fehler wird verziehn. 


Erneſtine mit laͤchelnd. 


Es war der ganze Kampf ein Spaͤßchen, wie 
fr mir's ſchien. 


Adelheit beſtäͤrzt. 
Wie? — Was bringt dich auf den Gedanken — 


Erneſtine. 

| Valentin. 

Als waͤr' er lange ſchon der Schlägerei gewaͤrtig 
Geweſen, trat er hier in's Zimmer, reiſefertig, 


Erzählte, daß fein Herr zu packen ihm gebot — 


Adelheit halb beruhigt. 
Nun, wer ſich ſchlaͤgt, denkt an die Flucht, wie 
an den Tod. 
Erneftine, 
So eben war ja erſt die Ausfordrung geſchehen. 
Adelheit. 


Du hoͤrteſt fie — 
Erneſtine. 
Ja; doch — vielleicht ward ich geſehen, 
Man warf vielleicht mit Fleiß der Lauſcherin 
ſie hin. 
| Adelheit ummilig, 
Ich glaub's nicht! 
Erneſtine. i 
Als zum Herrn ich kam, war Valentin 
Schon dort, und hatte ſchon Duell und Ort 


verrathen, 
Und that, als ob ſein Herr am Spieße wuͤrd' 
gebraten. 


Adelheit geht von ihr weg. 
Da ſchoß das Blaͤttchen mir. Ein abgekartet 
Spiel, 
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Dacht' ich. — Wir rannten hin. Der erſte 
5 2950 u Schuß — der fiel, 


Eh wir die Seitenthuͤr des Gartens aufgeſchloſſen. 
Erſt als den Helden wir ſchon im Geſichte, 


ward 
Der zweite vom Couſin — in blaue Luft ge 
ſchdſſen , 


Als hätte man expreß für uns ihn aufgeſpart. 
Adelheit. 
1 e ut, Aung „un 


Ey neſt ine. 
Die Verſe, die = ha lb fe rtig — Erneſtinen 
Man in die Hand geſpielt — der Dichter 1 
Ihnen, 938 
Der 15 ne wo die Schrift zu Ende ging — 
nicht wahr? 
Ihr nahrückend. 
Der Zweikampf — Valentin —! die Liſt iſt 
ſonnenklar. 
Adelheit heftig, 
Verlaß mich! 
Erneſtine, 
die auf Lob ihres Scharfſinnes gerechnet. 
Gnaͤd'ge Frau — 


Z — — 
% j 7 


Adelheit mit dem Fuße ſtampfend. 
Verlaß 10 ae oe Same! 


Rs Enmeſine ab. 48? 
1 13 f I: 


Siebzehnter Auftritt. 


Adelheit, 
allein. Pause, dann ſchwer aufathmend. 
Die Möglichkeit ſtuͤrzt mich zurüd in eine Hölle 
Von Zweifeln! — — Moͤglich nur? — Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt's Betrug! — 
Schmerzlich. 
3 lieb'; en Aufwallend. ſucht vielleicht nur 
f Namen fuͤr ſein Buch! 
Er liebt — vielleicht; und ich, unglaͤubig 
ohne Gruͤnde, 
Verstoß ein zaͤrtlich Herz, das ich nie wieder 
finde! — 
Wo iſt die Prüfung — wo, geruͤhmter Werber: 
witz, 
Die das Vielleicht zerſtoͤrt? Sinnend. Wie? — 
wenn ich — Prloͤtzlich von einem Gedanken 
ergriffen. Ha! ein Blitz! — 
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Achtzehnter Auftritt. 
Ade lh eit.“ D er alte | En | 
1 ‚Baron. 9 | 
Run, hör ah 1 ee mu wohn 
heit bleiben: 
Es ſoenee mit- dem Couſin die Lieb im Ernſt 
zu treiben. 


Adelheit. 
: eie meinen Selbst, daß — 


Baron. 
Ei, ich hab' ja den Beweis; 
Der Weiß hat mir erzaͤhlt, wie alles kam — 
Adelheit. 
Ich weiß. 


| . Baron. 

Nun denn „wer's Leben wagt für feiner Schonen 
Ehre — 

Adelheit. 

Das uͤberzeugte ſchon, wenn's der Couſin nicht 
waͤre! | 

Er ſchoß ſich? Nun, man ſieht, nicht jede Ku— 
gel trifft. 

Ein Apotheker wollt' auf Pillen, Eine Gift, 
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Die ana Sucre, ſich mit dem Gegner 

„ ig: I eff: 

Sn, Einer; war der Tod, und Einer mußt 
e an ihn effen. 

3 Sie, das heiß „ Piſtolen nr 
Aa Aue Mengen nur Spaß, 5 

Zumal mit einem Freund, Ki une verstehe! 


— 
1 Nn rd 
13 N 


52 a r 0 fl. 1 
Wie das? 

8 Adelhei it außzehreet 
Er kommt! — àeußerſt deingend. Oh! laſſen Sie 
mich jetzt mit ihm allein! 

* 0 r 01 n. 
Nun, nun! | 
Er geht, ſich nach ihr noch unfehend und kopfſchuͤttelnd ab. 
Ad heit, na) kurzer Pauſe. 


Es ſei 19 15 Es muß entſchieden ſeyn. 


* 


5 Meunzebnter Aufeeite 
Adelheit. Halt. 
ru, 43 7 50 | 4 den hatt, 1 . £ 51515 Be; e 
Wir Tea uns wieder — hier! — — Mar dir ein 


wenig bange? 
Jetzt wiederhole mir, was 


dir die Angſt entriß 
Ad 1 eit freundlich, doch leicht hin. 


bange. 5 


Ha lt befremdet. 
Sie? Ihnen? Ihnen gut? 


Adelheit kalt. 


Ich liebe Sie, gewiß. — 
Sie. ‚Hängen an dem Wort, warum ſollt' ich's 


nicht ſagen 2 
Mit Worten nehm; ich's fo genau nicht. 


Halt, wie vorhin. 


RUN: Neo 
So kalt — 


Adelheit ſpottend. 


Der heiße kommt, wenn Sie Sich wie⸗ 
der ſchlagen. 


Halt gekraͤnkt. 
Womit verdien ich das: 
Adel heit. * 
Es ift der Thorheit Lohn. 
Mein Vater ſagt, daß Sie um meine Dan ge 
Re worben? f 


1 
Ja. N 
Adelheit. | 

Damit haben Sie Ihr gutes Spiel verdorben. 
1 Halt. 
Wie ſoll ich das — 
Adelheit. 
Sie ſehn: ich war vorhin ſo warm, 
Warum? Bewaffnet ſah ich gegen Sie den Arm 
Des Todes, ich war in Gefahr, Sie zu ver— 
lieren; 
Jetzt — nd Sie mir gewiß, und ich bin kalt, 
zum frieren! 
Halt bitter. 
Ja! 
Adelheit. 
So iſt Lieb und Eh. Was uns entrin⸗ 
nen kann, 
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Das lieben wir, den Freund; gewiß iſt 
uns der Mann! 
Nur unt oder Schmerz laßt uns der Zwang 
empfinden, 
Wenn ich Sie lieben ſoll, darf uns kein Prieſter 
g binden. 


i 5 
Der Lieb opfe ich entzuͤckt den Wahn der Frei⸗ 
heit auf. 
Adel eich 
Sie gaben zu dem Preiß die Wagare in den 
Kauf. 
Halte 


4 


Nein, ich — 
Adelheit unterbrechend. 
Ich war vermaͤhlt, ich muß das beſſer 


wiſſen. 
Halt. 
Den Grafen liebten Sie — 
Adelheit. 
Ich betete ihn an. 
Halt. | 


Und gaben ihm die Hand — 
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Hin war der ſuße Wahn! 
Halt. 
Sie hängen noch an iht. 
Adelheit. 


Er ward mir fruͤh entriſſen. 


Den Todten lieb ich noch; er iſt nicht mehr 
mein Mann. — 


Kleine Pauſe, dann vor ihn hin. 
Herz oder Hand, Couſin!“ Sie moͤgen Sich 
entſchließen. 


Hallen 
Die Wahl iſt leicht: das Herz! — 


Schmeichelnd ihre Hand nehmend. 


Ihm folgt die Hand ſchon nach! 


Adelheit. 
Wahrhaftig nicht! 


Doch, doch! — Ich halte Quarantaine, 
Nicht? — Finden Sie mich treu heut uͤber Jahr 
und Tag; 
So iſt die Pruͤfung aus. 


Adelheit oor ſich. 
Sie geht erſt an. 
Mit Bedeutung, aber bei Leibe nicht mit einem Hervortreten 
der Sinnlichkeit. 
| Ich ſehne 
Mich nicht darnach, mein Freund, verſchmach⸗ 
ten Sie zu ſehn — 
Hair 
So darf ich bald — 2 
Adelheit. 
Vielleicht. 


Sie verlaͤßt ihn mit einem Haͤndedruck und jest ſich an die 
Stickerei. 


Ha lt entzuͤckt. 
Ah! 
Adelheit ohne ihn anzuſehen. 
Ihre Sterne ſtehn 
Sehr gunſtig. — Meine Hand ſucht der Miniſter. 
Halt, 
ö Wer? 
Adelheit. 
Graf Thurn. 
Halt lacht. 
Ein Funfziger! 


0 
* 


Adelheit. 
Das iſt er, ungefähr. — 
Und das iſt gut: ihm gnuͤgt der reichen Wittwe 
Hand; 
Leiſer mit dem Accent der Schaam. 
Mein Herz bleibt — Dein — 
Halt betroffen, ihr naͤher tretend. 


Wie? — Mein? — Sie wollen ſich 1 
Mit ihm, dem Grafen? 


Adelheit wie vorhin. 
Ja. 
H alt ’ 
von ihr weg, ſich ſelbſt nicht begreifend. 
Bin ich — 
Adelheit. 
Wir ſind verwandt; 
Zu ſeinem Hauſe wird Sie der Miniſter zaͤhlen — 
Wir werden ungeſtoͤrt uns ſehn und — ſprechen. 
— Ppauſe. Nun? — 
Iſt's recht ſo? 
H a Le, 


der ſich auf die Lippen gebiſſen, das Wort herausſtoßend. 
Trefflich! 
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Adelheit, 


die ihn nicht anzuſehn gewagt, blickt freudig auf. Die Hoff: 
nung einer glücklichen Probe leuchtet ihr aus den Augen, 
die Stimme ſpielt die angenommene Rolle fort. 


Wie? So kalt? — So ſtumm? — Sie thun 
Nicht wohl, Couſin, zur Reu' mir ſo viel Zeit 
zu goͤnnen. 0 
Sie ſteht auf und folgt langſam dem ſich Entfernenden. 
Sie wenden Ihren Blick, und — Ihre Wangen 
| brennen? 
Halt va, 


Vor Schaam, daß ich — doch nein! nein, 
nein! es iſt nur Scherz! 

Adelheit. 
Du zweifelſt? — Ungeliebt erkalt' Adelens Herz, 
Wenn's einem andern je, als dir mag angehoͤren. 


Halt 
ſieht fie an, mit unwillkuͤhrlich ſichtbarer Verachtung fi 
abwendend. 
Ich danke! | 
Adelheit. 
Ferdinand! Wie muß ich das erklaͤren? 
Halt. 
Ich liebte Adelheit, nicht — die Verbre— 
f cherin! 


Er wendet ſich und geht nach der Thür 


Adel h ei f, 
mit einem Schrei, den mehr das Entzuͤcken auszupreſſen, 
als die Rolle zu diktiren ſcheint. 
Ha! — Nun wieder in der Rolle schmerzlich. 
Was hab' ich gethan! 


Halt. 

Ich geb' mich, wie ich bin. 
Wenge wendet ſich ab, um ihr Entzuͤcken zu verbergen, er 

faͤhrt fort. 
Der Heil'genſchein der erſten Liebe ſchwebte 
Vor meinen Blicken um Adelens Haupt, 
Und ſchuldlos war, die mir im Buſen lebte. 
So bleibe ſie! Wer das Idol mir raubt, 
Hat mir des Lebens Innerſtes genommen. 
Nur Liebe kann, nicht Neigung ohne Pflicht, 
Dem Prieſter dieſes Goͤtterbildes frommen; 
Und Sinnenrauſch loͤſcht eine Flamme nicht, 
Die für das Himmliſche iſt aufgeglommen. 
Der ſuͤße Reiz, der die Geſtalt umflicht — 
Noch weiß ich nicht, wie ich ihm mag entkom— 

men? — 

Entkommen muß ich, wenn das Herz auch 

bricht! 
Ich flieh. — Leb wohl! Ich ſpreng' Adelens Ketten, 
Den Traum von ihr, den ſchoͤnen, mir zu retten! 


Wendet ſich von ihr und geht. 
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Adelheit, im lauten Ausbruch der Freude. 
Ha 1 — Ferdinand! 
Er wendet ſich um, ſie fliegt an ſeinen Hals. 
Jetzt dein — dein fuͤr die Ewigkeit ; 
Du hielt'ſt die Pruͤfung aus! 
Halt. | 
Wie? — Prüfung? Adelheit! 
Adelheit. 


Das Leben ſetzteſt du auf's Spiel, aus wildem 
Triebe; 

Für mich entſagſt du — mir! Das kann allein 
die Liebe! 


Umarmung. 


Zwanzigſter Auftritt. 
Die Vorigen. Der alte Baron. 


Baron 
iſt bei den letzten Worten eingetreten und ſieht Halt in 
Adelens Armen. 
Aha! — Zu Adelheit. Nun? haſt du nun den Glau— 
ben in der Hand? 
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f Adelheit. 
Mein Vater! 


Halt. 
Segnen Sie der Herzen ew'ges Band! 
Baron. 
Gern. Er füge ihre Hände zuſammen, dann zu Adelheit. 
Aber lehre mich nun auch das Kunſtſtuͤck kennen, 
Das dir den Zweifel nahm, der unvertilgbar 
ſchien. 
Adelh eit“. 
Ein Kunſtſtuͤck iſt es nicht, ein Wagſtuͤck iſt's 
7 zu nennen, 
Von deſſen Fahrlichkeit mir noch die Wan: 
gen gluͤhn. 
Mit fein markirter Beziehung auf die Zuſchauer. 
Wie wuͤrde mir's ergehn, wenn die dahinter 
6 kaͤmen, d 
Die, wenn er boͤs nur iſt, den Schein für 
Wahrheit nehmen. 


Der Vorhang fälle 


Nachſchrift. 


— — 


Ich habe dieſes kleine Stuck nicht Luſtſpiel und 
nicht Schauſpiel nennen moͤgen, weil es im 
Sinne der deutſchen Buͤhne weder das eine 
noch das andere iſt. Das Verhaͤltniß der beiden 
Liebenden iſt nicht komiſch, ſondern bloß ſpaß— 
haft und ſeltſam — curieux wuͤrde ich ſagen, 
wenn ich dieſe Anmerkung franzoͤſiſch ſchriebe, 
im Deutſchen weiß ich dafuͤr kein Wort. Noch 
weniger iſt es ruͤhrend, denn obſchon die bei— 
den Hauptperſonen in ſehr leidenſchaftliche Be— 
wegungen gerathen, ſo iſt es doch durchaus nicht 
darauf angelegt, daß der Zuſchauer dieſe Bewe— 
gungen mitempfinden ſoll. Das Ganze iſt 
mit einem Worte weder fuͤr das Zwerchfell, noch 
für das Herz, ſondern fuͤr den Geiſt. Nur 
dieſſen kann der junge Mann, welcher das Un— 
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glück hat, die Vertraute feiner ehemaligen galan- 
ten Abentheuer ernſtlich zu lieben, und die rei 
zende Wittwe anziehen, welche liebt und geliebt 
wird, ohne jenes zu wollen, und dieſes glauben 
zu koͤnnen. Und auch nur dieſer kann durch 
die kuͤhne Probe befriediget werden, welche die 
Geliebte erſinnt, und der Liebhaber beſteht. Es 
fallt mir eben kein aͤhnliches Stuͤck ein, als das 
von Bluͤmner aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzte: 
die ſeltne Wette, wo der Liebhaber in der 
erſten Unterredung mit der Dame wettet, daß 
ſie ihn binnen vier und zwanzig Stunden lieben 
werde, und dann dadurch, daß er ſchon in der 
erſten Stunde die Wette verloren giebt, ſie 
zu dem Geſtaͤndniß bringt, daß er ſie gewonnen 
hatte, ehe er ſie einging. Hier geht ebenfalls 
die Wirkung, ohne Einmiſchung des Herzens, 
direkt auf den Geiſt, und das iſt es eben, was 
dieſe Art dramatiſcher Spiele, welche auf der 
franzoͤſiſchen Bühne zu Hauſe ſind, ausnehmend 
ſchwierig macht. Schauſpieler, welche nicht ſelbſt 
geiſtreich, und zugleich von feiner, geſelliger 
Bildung ſind, verſuchen ſich darin vergebens. 
Ein derber Spaß iſt leicht zu machen, wie im 
Leben, ſo auf der Buͤhne; aber hier wie dort 
gehoͤrt zum Vortrag des Scherzes Geiſt und 
angenehmes Weſen. Eben ſo iſt eine Leiden⸗ 
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ſchaft, die leidenſchaftlichen Antheil erregen 
ſoll, weit leichter darzuſtellen, als eine ſolche, 
wobei der Zuſchauer ruhig bleiben, und ſein 
Glaube an die Wahrheit des Dargeſtellten nicht 
aus ſeinem Mitgefuͤhl, ſondern aus der Be— 
trachtung und Vergleichung hervorgehen ſoll. 

In dieſer Hinſicht duͤrfte das vorliegende 
Stuͤck, welches vor ungefaͤhr vier Jahren unter 
dem Titel: die gefährliche Prüfung, 
geſchrieben, in Berlin aufgefuͤhrt, und ſpaͤter 
von mir ſehr abgekuͤrzt worden iſt, fuͤr ſoge— 
nannte erſte Liebhaber und Liebhaberinnen eine 
in der That gefaͤhrliche Pruͤfung ſeyn, welche 
ſie noch obendrein vergebens beſtehen koͤnnen, 
wenn ſie ein Publikum haben, welches nicht 
laͤcheln, ſondern bloß lachen oder weinen will. 

Die Rolle der Adele hat uͤberdieß noch beſon— 
dere Schwierigkeiten. Der Monolog Sc. 15 will 
taͤuſchende Wahrheit, duldet aber durchaus keinen 
Tragoͤdienſtil, keinen Kothurn. In der Haupt— 
ſcene, der neunzehnten, kommt es darauf an, zu 
gleicher Zeit eine geiſtreiche Verſtellungskunſt 
und ein zagendes Herz zu zeigen, und wenn nicht 
für den Zuſchauer in der Rolle, die Adelheit 
gegen ihren Liebhaber uͤbernimmt, uͤberall die 
Aengſtlichkeit hindurchſchimmert, womit die 
Liebende ihren Ruf auf ein gewagtes Spiel ſetzt, 


90 


ſo zieht die Schauſpielerin unfehlbar den Vor⸗ 
wurf unſittlicher Freiheit ſich zu. 

Uebrigens eignet ſich das Stuck feiner Natur 
nach mehr zum Vorſpiel als zum Nachſpiel. 
Mehrere Scenen ſind theilweiſe nach dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen: Le seducteur amoureux, comedie en trois 
actes, gearbeitet, die Prüfung aber iſt mein 
eigner Einfall. 


Pflicht um pflicht. 


Schauſpiel in Einem Akt 
von 


Pius Alexander Wolff. 


— — 


Zuerſt aufgeführt in Weimar am 25. Mai 1814. 


P er fon e n 


Achmet. 
Haſſan. 
Hermann. 
Ein Jude. 


Zuleima. 


Der Schauplatz ein einfacher Garten; im Hintergrunde eine 
Gitterthuͤr mit der Ausſicht auf die Stadt. Vorn auf jeder 
Seite ein kleines Haus, vor jedem eine Bank. 


Erſte Scene. 


H ermann in deutſcher Ritterkleidung ſitzt gedankenvon 


vor Haſſans Haus. Haf ſan tritt heraus, geht an 
Achmets Thuͤr und findet fie verſchloſſen. 


Haſſan. 
Achmet noch nicht zuruck? 


Hermann. 
Ich ſah ihn nicht. 
Haſſan. 
So lang' ich denke, nie verſchloß er ſich 
Vor mir, und jetzt — auf einmal dieß Ver— 
ſtummen, 
Dieß Mißtrau'n ſeinem Haſſan! — ſeit drei 


Tagen 
Verlaͤßt er jeden Morgen ſeine Wohnung, 
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Und kehrt er auch auf Augenblicke wieder, 

So iſt er ſtill, nachdenkend, weicht mir aus. 
Was that ich ihm! — warum verſchweigt er mir — 
Du laͤchelſt? ſpotte meiner Sorge nicht. 

Was aus mir wuͤrde, kann ich mir nicht denken, 
Verloͤr' ich Achmets, meines Freundes, Liebe. 


Hermann. 


Mein Laͤcheln war nicht Spott; es war ein 
f Zeichen, 

Ein unwillkuͤhrliches, der ſtillen Luſt, 

Die mein Gemuͤth bewegte bei dem Ausdruck 
So ſeltner Freundſchaft. 


Haſſan. 


Selten? Wohl bei euch; 
Wir folgen nur dem Beiſpiel unſrer Vaͤter. 
Als junge Kriegsgefaͤhrten hatten fie 
Auf blut'gem Felde Freundſchaft ſich geſchworen, 
Und theilten Ruhm, Gefahr und Duͤrftigkeit 
Mit bruͤderlicher Treue bis in's Grab. 
Ihr kleines Eigenthum verwandten ſie, 
Hier dieſe beiden Haͤuſer zu erbauen, 
Die ſich von innen wie von außen gleichen; 
Und ſo verlebten ſie der Jahre Reſt 
In ſtiller, heitrer, nachbarlicher Eintracht. 
Achmet und ich, zwei kleine Knaben damals, 
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Wir ſchwuren, uns mit gleicher Treu’ zu lieben, 
Und, bruͤderlich zuſammen aufgewachſen, 
Erneuten wir vor wenig Tagen noch 

Den heiligen Bund. Die Mauer niederſtürzend, 
Die unſre Gaͤrten trennte, ſchwuren wir, 

In gleiche Haͤlften unſre Habe theilend, 

Auf's neu' uns treue Liebe bis in's Grab. 

Da regten dieſer Baͤume Wipfel ſich, 

Die unfre Väter einſt zuſammen pflanzten, 

Und ihre Geiſter ſchwebten zu uns nieder, 

Und ſegneten den Bund. 5 a 


Hermann. 
Ihr Gluͤcklichen! 
Moͤg' euch der ſchoͤne Traum doch nie ent— 
ſchwinden! 
Dieß iſt der Wunſch, den ich euch ent 
weihe. 


Haffan. 
So willſt du uns verlaſſen? 


Hermann. 


Dieſe Nacht. 
Das Schiff, das mich in meine Heimath traͤgt, 
Iſt ſegelfertig; wie die Sonne ſinkt, 
So lichten wir die Anker. 


96 5 


Haſſan. 
Raͤthſelhafter, 
Verſchloßner Mann! Du willſt uns unbekannt 
Mit deinem Schickſal laſſen, nichts ſoll uns 
Von dir, als nur der duͤſtre Eindruck bleiben, 
Wie du in uͤbermaͤß'gen Thraͤnen oft 
In Einſamkeit die Nächte hier durchwacht? 
Du willſt uns nicht den Troſt, den leid'gen, 
goͤnnen, 
Daß es unmoͤglich war, dein tiefes Weh zu 
heilen? 
Hermann! ſind wir nicht deines Zutraun's werth? 


Hermann 
reicht ihm ſtillſchweigend die Hand. 


Haſſan. 


Soll ich dir wiederholen, wie wir dich 

Im Garten Muhameds als Sklaven fanden, 

Wo du die Ketten trugſt, als waͤren ſie 

Das leichteſte der Leiden, die dich druͤckten? 
Wie wir theilnehmend dir entgegen kamen, 

Dir Garten, Haus und Herzen oͤffneten, 

Daß du mit uns als Menſch dich moͤchteſt fühlen; 
Wie wir mit Muͤh' dich uͤberredeten, 

Daß du den Deinen Nachricht geben moͤchteſt; 
Sorgfaͤltig, und geheim den Brief beſtellten, 


97 


Und endlich Loͤſegeld, und dieſes Kleid, 

Das wir fuͤr dich erhielten, freudevoll, 

Wie unſerm liebſten Freund, dir uͤberreichten! 
Erkennſt du, wie wir dir unbedingt 
Vertrauten, manches wagten, daß du frei 
Den heitern Pfad des Lebens wandeln moͤgeſt; 
So bitt' ich dich, bei all' dem guten Willen, ' 
Den wir dir ſtets gezeigt, entdecke dich, 
Vertrau' uns, ſprich, was machet jeder Freude 
So unzugaͤnglich deine Bruſt? 


Hermann. 


Mein Haſſan, 
Du fühteſt nicht, was du von mir begehrſt. 
Es giebt ein Leiden, das ſich, eiferſuͤchtig 
Auf feine Größe, vor dem Mitleid birgt, 
Und vor dem Troſte, der es mindern wollte. 
Es giebt ein Gluͤck, ſo wunderſam geeignet, 
Daß ſein Verluſt noch dem Verlor' nen 

gleicht, 

Daß wir im Schmerz noch ſeine Urſach lieben, 
Und neidiſch den Alle inbeſitz begehren. 


Haſſan. 
So dacht' ich mir's! Gemeines Mißgeſchick 
Beugt Seelen nicht, wie dieſe. Sklaverei 
War's nicht allein, was dein Gemuͤth betruͤbte; 
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Auch biſt du ja feit vielen Tagen frei, 

Und doch bedecket finſtrer Gram dein Auge. 
Die Quelle deiner Leiden iſt denn weiter 
Im Dunkel der Vergangenheit entfprungen, 
Und ohne dein Vertrauen errath' ich fie: 
Du liebſt — liebſt hoffnungslos — 


Hermann. 


Thraͤnen ſtuͤrzen aus feinen Augen, er fallt ihm um den 
Hals, druͤckt ihn feſt an ſeine Bruſt, und verlaͤßt ſchnell den 
Garten. 


Zweite Scene. 


Haſſan. 

Ungluͤcklicher! 
So haͤtt' ich dein Geheimniß denn heraus. 
Ein Weib nahm dir des Lebens friſche Bluͤthe, 
Der Jugend reiche Freudenfuͤlle hin. 
O wohl, daß dieß Gefühl mir fremd geblieben! 
Frei athmet meine Bruſt durch's helle Leben, 
Und meinem Herzen g'nuͤgt das reine Gluͤck, 
Mit einem Freund des Lebens Luft zu theilen. 
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Dritte Scene, 


Haſſan. Jude. Zuleima oerſchleiert auf 


orientaliſche Weiſe. 


Jude außerhalb der Scene, 


Wai mir! Wai! o war! — Laßt mich Lauf! 
Verfluchte Jungens, laßt mich lauß! — Liebe, 
rore, junge Muͤſelmaͤnnchen, ich woll doch bitten, 
daß fe mich laſſen gaihn. — O wai keſchrien! Se 
werfen — Gott ſoll mer helfen — ſe werfen mit 
de Kieſelſtein'! 

Er ſtuͤrzt, Zuleima an der Hand, auf die Gartenthür zu, 
reißt fie auf wie ein Verfolgter, und drängt Zuleima hinein. 
Do, laaf hinein, Zuleimchen, laaf in den Gar— 
ten, laaf! 
Er ſchließt hinter ſich die Thur. 

Haft de geſehn die verdammte Heidenbrut? Suͤll 
doch fallen vom Himmel ſiedend Pech und Schwe— 
fel aaf das Sodom und Gomorrha! 

Indem er Haſſan erblickt, vor ſich. 
Gott's Wunder! à Türk! a vornehmer Tuͤrk, A 
raicher Tuͤrk! N 


Haſſan. 
Was wollt' ihr hier? 
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Jude. 

As der liebe Herr mir altem Mann doch woll' 
geben Vergunſt zu verſchnaafen in dem ſchainen 
Garten, bis daß ſich wird hoben verlaafen die 
Geſellſchaft von de luſtge, junge Herren da 
draußen — 

Haſſan. 


Was hat man mit dir vor, Jude 2 


Jude. 

Jo, was woll mer hoben vor mit dem Juͤd? 
Wo der Juͤd iß, do iß aach der Schimpf, und das 
Geneck', und de Steinwuͤrf' und de Puͤff' und de 
Schlaͤg' von de verfluchte, heidniſche Straßen⸗ 
jun — ich woll doch ſogen, von de jungen Her— 
ren Polissons! f 

Haſſan. 
Wen birgt der Schleier? 
| FREIEN 
Eppes rores. As ich will ſtaihn vor dem 


Herrn geſuͤnd: aͤne Rahel! aͤne Eſther, ſuͤll mer 
Gott helfen! 


Haſſan. 
Wem gehoͤrt die Sklavin? 


— 
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Jude. 
Mir, lieber Herr. \ | 


Haſſan. 
Mit welchem Recht? 
Jude pikirt. 


Recht? Haſt de geſehn! As der Herr aaf hat 
ane Muͤtz' — ich woll fogen, An Tuͤrban, und 
der Herr wird gefragen von dem Juͤd, mit wel— 
chem Recht daß er hat de Muͤtz' aaf dem Kopf; 


was wird er geben ſur Antwort? Nuͤ, daß er ſe 


hat kehandelt, un beſahlt, und gegeben den Szoll 
an de Kron'. 


Haſſan. 
Kennſt du ihr Schickſal? 


Jude. 


Schickſal? Was thu ich mit ihrem Schick— 
ſal? 's iß de Perſon, de rore, vortreffliche 
Perſon, die ich hob kehandelt und beſahlt, ich 
woll ſogen, aafkewogen mit Gold, do ich bin 
keweſen zu Tripolis, wo mer kaͤnn hoben ganz 
friſch de Chriſtenfiſch, die de Corſaren fangen aaf 
dem Meer. 
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Haſſan. 
Wo gedenkſt du hin mit ihr? 


Jude. 


Aaf den Marktplatz, lieber Herr aaf oͤffent⸗ 
lichen Marktplatz hob ich ſe gewollt fuͤhren, und 
hob fe gewollt aasſtellen ſum Verkaaf aafs höchſte 
Gebaut. Aber — as der Juͤd hat aͤne ſchaine 
Waar', die er nich kaͤnn bergen in de Taſch'; 
fann er ſiehn dermit ruhig feines Wegs? Werd 
er nich geneckt un genaͤrrt wie a Hund, bis daß 
er knurrt und bellt wie a Hund, und werd ge: 


ſchlagen wie ͤ Hund? — Nu, wos iß der mehr? 


Hob ich doch wohl gar dervon die Ehr', von 
dem jungen, ſchainen, raichen Herrn do, daß er 
mer ſpart de Streck' nach dem Markt. Hobt ihr 
Luſt, lieber Herr, ſu beſehn meine Waar? Ich 
woll em doch verſchaffen aͤn Anblick — 


Haſſan. 

Nein, laß! Ich bin kein Weiberfreund, und 
du machſt mich eben nicht neugierig, deinen Ge— 
ſchmack kennen zu lernen. 

| ie 


Keſchmack, hot der Herr keſogt? Gotts 
Wunder! Wie fuͤll ich nich hoben Keſchmack in aͤn 
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Artikel, an dem Keſchmack hat de ganze Welt? 
Beſeht de Waare, lieber Herr! Hat ſich doch 
ſchon kefunden a Liebhober derſu, A vornehmer 
Herr, a ſchainer Herr, aber — nich bei Geld. 
Hat er ſe doch keſehn noch eh' ich ſe hob verputzt 
und verziert mit Perlen und Diamanten, und 
verkleidet in de koſtbarſten Stoff! — iſt er doch 
keweſen rain weg, und keſchlichen um mein 
armes Haus pur um zu ſehn in das Antlitz der 
Zuleima, und hat mer keboten fer ganzes Ver⸗ 
mögen. — Nuͤ, wos thu ich mit ſei ganzem 
Vermoͤgen, as er nich hat im Vermoͤgen, zu 
beſahlen halb die Zuleima und ihren Schmuck. 


Haſſan. 
Nun, ſo verkauf ſie ihm ane Schmuck; 
Schoͤnheit bedarf des Putzes nicht. ’ 
Jude. 


's iß wohr! aber der Putz bedarf der Schoͤn— 
heit, lieber Herr. Zuleima iß nich ſu kaafen 
ohne den Schmuck, der Schmuck iß nich ſu kaa— 
fen ohne die Zuleima. Nuͤ, beſeht de Waar', 
lieber Herr, ſu beſehn ſollt ihr doch haben ver 
gar nix. a 
Er nimmt ihr den Schleier ab. Sie ſteht mit niedergeſchla— 
genen Augen, in der reizenden Tracht orientaliſcher Favorit— 
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fefasinnen , mit Perlen und Juwelen geſchmuͤckt, in der einen 
Hand ein ſchoͤnes Tuch, womit ſie ſich in der Folge von Zeit 
zu Zeit die Thraͤnen trocknet, mit der andern haͤlt ſie das 
Zeichen ihres Standes, eine leichte Feſſel. 


Haſſan 
tritt, von ihrer Schoͤnheit geblendet, einen Schritt zuruck, 


Allah! welch ein Anblick! 


U 


Jude. 


Was ſogt ihr nu, lieber Herr? Hat der Jud 
Keſchmack, hat er kaͤnen? Iß die Zuleima ſchain, 
iß ſe's nicht? Sprecht aͤ Wort, lieber Herr! 


Haſſan luſtbeklommen. N 


Jude. 


Wos hob' ich keſagt? So muß aaskeſehn 
hoben de Eſther, ſo muͤß aaskeſehn hoben de 
Rahel, hob' ich keſagt. — Nuͤ, lieber Herr, wie 
ſtaiht's? Wollt ihr ſeyn Jacob, will ich vorſtellen 
Laban. Zahlt mer verzehnmal zweihün: 
dert Tomans, ſo habt ihr mer kedient verzehn 
volle Jahr. Sprecht, lieber Herr, ſprecht! 


Haſſan. 
Sprechen? 


Jude. 


Nuͤ ja, ſprechen! oder noch beſſer: glaich 
beſahlen. | 


Haſſan im Anſchaun verloren. 


Bin ich noch, der ich geweſen? 

Suͤßer Anblick! heilig Bild! 

Holde Blume, zart und mild! — 

Umgewandelt iſt mein Weſen. 
Fremde, himmliſche Gewalten 

Fuͤhl ich tief in's Herz mir dringen, 

Und zwei maͤcht'ge Flammenſchwingen 

Sich von dort zu mir entfalten. 

Biſt du Liebe, die beſiegend 

Jetzt gebietet meinem Leben? 

Mich in deine Feſſel ſchmiegend 

Bleib’ ich willig dir ergeben. 

Nimm mich hin zu Freud' und Schmerzen; 

In den diamant'nen Banden, 

Die mich zauberhaft umwanden, 

Bleibet keine Wahl dem Herzen. 


Jude. 


Gott ſteh' mer bei! wos ſchwazt er vor ver— 
wirrtes Zeug? 


106 


Haſſan ſich Zuleima nähern), 


O Bluth' aus Paradieſesauen, 


Der Houri's Erſte, wirſt du zuͤrnen, 
Wenn ich in ſchuͤchternem Vertrauen 
Es wage, zu dir auf zu ſchauen, 

Wie zu den himmliſchen Geſtirnen? 


Zuleima wendet ſich weg. 


Du wendeſt deiner Augen Sonnen — 
Willſt du zum Wahnſinn mich betruͤben? 
Den du mit ihrem Strahl gewonnen, 
Zuleima! ſprich — kannſt du ihn lieben? 


Er falle ihr zu Füßen. i 


Jude. 


Wos? ſeid ihr verruͤckt? was macht ihr fuͤr 


Poſituren? 


Haffan ohne des Juden zu achten. 


Daß mein Mund, dem Liebestöne 
Fremd geblieben bis zur Stunde, 
Nicht dich ungeſchickt verwunde, 
Nimm aus meinen Augen, Schoͤne, 
Nimm dir ſelbſt des Herzens Kunde; 
Reiche mir die Hand zum Bunde, 
Den ich einzig mir erſehne! 
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Zuleima ſchlaͤgt mit einem Seufzer die Augen gen Himmel. 
Haſſan faͤhrt mit allmaͤhlichem Uebergang zum orientaliſchen 
Liebesdeſpotism fort. 


Du verharrſt in bangem Schweigen? 

Kenneſt du des Landes Sitte? „ 

Wohl mag ſich zu ſanfter Bitte 

Hier das Knie des Mannes beugen, 

Daß er Herz um Herz gewinne; 

Doch die Sklavin iſt dem Sinne, 

Wenn der Herr gebietet, eigen. 
Zuleima wirft mit dem Abwenden des Stolzes einen Blick 

auf ihn herab. Er ſpringt auf. 

Wie? Verachtung? — Nun wohlan! 

Leidenſchaft, zerreiß den Zuͤgel! 

Schlage mit der Kuͤhnheit Fluͤgel 

Nieder bloͤder Ehrfurcht Wahn! 

Reizender, vom Stolz gehoben, 

Wird die reizende Geſtalt, 

Und — mein Eifer ſoll ſie loben, 

Zu ſich wenden mit Gewalt. 


Er will ſie umarmen, ſie entſchluͤpft ihm mit einer Geberde 
des Schreckens, der Jude wirft ihr den Schleier uͤber. 


Jude. 
Gottes Wunder! 


Seid ihr doch wie purer Zunder. 
Wo Gewalt ſuͤll ſeyn vor Recht, 
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Iß der beſte Handel ſchlecht. 
Komm, Zuleima, laß uns gaihn, 
Mir wird angſt und bange — 


Hiaſſan wild und gebieteriſch. 
Nein! 
Ruͤhr' dich nicht von dieſer Stelle. 
Jude dor ſich. 
Suͤll mer Jehova knaͤdig ſeyn, 
As ich nich lieber wär beim Satan in 
der Hoͤlle. 
Haſſan mit Muͤhe ſich faſſend. 
Wo bin ich? War's ein Traum? — Vergieb, 
Zuleima! 
Das wilde Blut riß die Vernunft von hinnen. 
Ich will nicht dich, das Recht nur will ich 
kaufen, 
Die Zeit, mit Liebe Liebe zu erwerben, 
Um jeden — jeden Preiß! 
Jude. 
Gott ſei's kedankt! 
Er werd keſcheidt, er redt von Preiß und kaafen. 
Haſſan. 

Entſchließ dich, Jude, nenne mir die Summe. 
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Jude. 


Die Summ' ? Nu, bin ich doch keweſen ver 
purer Ehrlichkeit kanz duͤmm; hob ich mer doch 
ſchon verdorben den Handel und aasgeſchwaͤtzt de 
Summ' vor der Zeit. — Nu, ſuͤll bleiben, wie 


ich hob keſagt: as mer der Herr ſzahlt drei— 


tauſend Tomans — 


Haffan vekürt, 

Wie fagteft du? Dreitauſend — 

Jude! 

Jo, ich woll doch halten's Gebaut. Drei— 
tauſend, ohne de Perlen un de Diamanten; as 
der Herr doch hat geſogt, daß de Schoͤnheit 
braacht kain Schmuck. Dreitauſend Tomans — 
's iß gor fa Geld! 


Haſſan. 
Indem er ſich vor die Stirne ſchlaͤgt und weinend auf die 
Bank ſtuͤrzt. 


Ich Ungluͤckſeliger! 
Jude. 


Gotts Wunder! wos iß das? Hob' ich doch 
gethan aͤ Gebaut, daß em uͤbergaihn de Aagen 
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vor'm Handel! — Nuͤ, wollt ihr mer ine das 
Geld? wollt ihr nicht ? 


Haffan. 


O! nimm mein ganz Vermögen, nimm es hin, 
Ich gebe tauſendmal, was ich beſitze, | 
Was wäre für Zuleima mir zu koſtbar! 

Allein, was du verlangft, ich hab' es nicht, 

Ich — ich Unſelger! — habe kaum die Haͤlfte. — 


Jude. 


De Hälfte? Wai keſchrien! Wos thuͤ ich der⸗ 
mit? As mer der Herr haͤtt' geſzahlt de kanze 
Summ'; wog würd’ er ſogen, wann ich em wollt' 
| geben de Hälfte von der Waar', der Läng’ 
oder der Queer? Nuͤ, wie füll ich em laſſen de 
Zuleima kanz ver de halbe Summ'? Komm, 
Kind, ſu gaihn gaf den Marktplatz! 


Haſſan. 


Nein, nein du bleibſt, ich laſſe dich nicht los. 
O! laß ihr Antlitz mich noch einmal ſchauen, 
Laß ihre Stimme mich vernehmen! — Sprich, 
O ſprich ein einzig Wort zu mir, Zuleima! 
Jude. 
Lieber Herr, ſeid ſo guͤtig, und begebt euch in 
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de Ruh; 's iß doch An altes Spruͤchwort unter 
Handelsleuten: Kain Geld, kaine Waare. 


Haſſan. 
Soll ich um ſchnoͤdes Gold dieß Gluͤck entbehren? 
Der erſten Liebe ahnungsvoll Entzuͤcken 
um ſchnoͤdes Gold ſo hoffnungslos verlieren? 
Nein, nimmermehr, ich kann, ich kann es nicht. 
Zuleima ſoll ein Anderer beſitzen? — 
Ich bin verloren! — doch Geduld! — Geduld! 
Ein Strahl der Hoffnung glaͤnzt durch meine 
Pi Seele — 
Hab' ich nicht einen Freund? — vielleicht — 
ich hoffe! 
Nur eine Stunde Zeit! 
| Raſch zu dem Juden gewandt. 
Wo wohnſt du, Jude? 


Ju de bei Seite. 


Gott ſoll mer helfen! wos iß das für a grim— 
miger Wuͤthrich! Laut. Maine Wohnung? — wann 
ihr wißt die Sinagoge, lieber Herr, werdet ihr 
finden mein armes Haus, gleich linker Hand der— 
neben. 


Ha ſſan. 
So geh, in einer Stunde bring' ich dir 
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Was du verlangſt, doch ſchwoͤre heil'gen Eid 
Mir zu, daß du Zuleima mir bewahrſt. 


Jude. 


Was wollt ihr thun mit dem Eid? — bin ich 
doch ein freier Handelsmann; und hob ich gethan 
den Erd, kann ich aach thun den Mein eid, iß ö 
doch aͤner aaf der Welt wie der andere. — Wann 
ihr mer bringt das Geld, ſollt ihr hoben die 
Zuleima. Vergeßt nicht maine Wohnung, lie⸗ 
ber Herr. Komm, mein Kind. | 


Geht mit Zuleima ab. 
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Vierte Scene, 


Haſſan. 


Ja, ich hoffe! — Nein, ich weiß. 
Daß mein Achmet gleich erſchiene! 
Seiner Freundſchaft erſtes Opfer 

Fordr' ich von ihm; kann er ſchwanken? 
Im Beſitz von gleicher Baarſchaft, 
Darf er, wird er ſich nicht weigern, 
Den Genuß des ſchoͤnſten Gluͤckes 
Seinem Haſſan zu erkaufen. 
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Suͤße Zaubermacht der Liebe! 
Welche nie empfundne Freude 
Fuͤllt mein ahnungsvolles Herz! 5 
Welch Gefuͤhl von Luſt und Schmerz 
Haͤlt, und treibt mich in die Weite. 
Will der Tag ſich neu erheben, 
Hell, in friſchem Farbenſpiel? 
Alles ſeh ich rings erbeben 
In berauſchendem Gefuͤhl, 
und die Glͤckerfuͤllte Bruſt 
Jauchzet laut in ſeel'ger Luſt. 
Himmel, Erde, Blumen, Sonne, 
Theilet meines Herzens Wonne! 
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Fuͤnfte Scene. 
Haſſan. Hermann. 
Haſſan. 

Sprich, ſahſt du Achmet nicht? 
Hermann. 
Gleich iſt er hier. 
Haſſan. 


Er kommt? Dank Allah dir! Wo weilt er? 
‘ 8 
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Hermann). 


Im Hafen traf ich ihn; in ſich gekehrt 

Und traurig, langſam auf und nieder wandelnd. 
Ich bat ihn in ſein Haus zuruͤckzukehren, 

Mit dir und mir des Abſchieds letzte Stunden 
In traulichem Geſpraͤche zuzubringen. 

Mit tiefem Seufzer gab er mir die Hand, 

Und folgte ſtill. Doch wenig Schritte nur 
Von hier, reißt er ſich plotzlich los, und ſtuͤrzt 
Mit wilden Fluͤchen einem Juden nach, 

Der eben um die Straßenecke bog; 

Mir rief er zu, bei dir indeß zu weilen, 

In wenig Augenblicken iſt er hier. 


Haſſan. 


O! daß er ſchnell auf Fluͤgeln wiedertehrte! 

Ach Hermann! wie ſo plotzlich hat ſich alles 

In meinem ganzen Weſen umgewandelt! 

Ich liebe, liebe mit der vollen Glut 

Der erſten, nie empfundnen Leidenſchaft. 

Koͤnnt' ich dir doch beſchreiben, welche Schoͤnheit, 
Welch Goͤtterbild vor wenig Augenblicken 

In hellem Glanz vor meinen Augen ſtand; 

Und dieſes Kleinod ſoll mein eigen werden! 


Hermann. 


Warum iſt es nicht jetzt dein eigen ſchon? 


Haſſan. 
Vergaß ich doch im erſten Wonnetaumel, 
Wie karg das Gluck ſich gegen mich bewieſen; 
Und ſchon ergriff die Furcht mein Herz, die Sorge, 
Das kaum gefundne Kleinod zu verlieren. 
Da fuhr mir der Gedanke durch die Seele, 
Daß Achmet im Beſitz des Goldes iſt, 
Das mir zu meines Gluͤcks Beſitz noch fehlte. 
O! welcher Schatz iſt treue Freundesliebe! 
Er wird ſein Eigenthum mir nicht verſagen, 
Er wird es freudig ſeinem Haſſan reichen, 
Den er zum Gluͤcklichſten der Menſchen macht. 


Hermann. 
Er kommt. 


Haſſan ihm entgegen eilend. 


Er iſt's, mein Achmet! 
# 
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Sechſte Scene, 


Vor i ge. Ach met bt 


Achmet. 


O mein Haſſan, ſei mein Retter! 
Ohne dich bin ich verloren. 


Laß, o laß, mein Freund, mein Bruder, 


Mich mein Leben dir verdanken! 


Haſſan. 


Sprich, was iſt dir ? — ich bin dein, 


Bis zum letzten Hauche dein! 
Doch fuͤr jetzt, bei all' der Liebe, 
Die du mir von je bewieſen, 

2 oͤre mich — 


Ach m et. 

Nein, höre mich, 
Keinen Aufſchub traͤgt mein Gluͤck. 
Wiſſe Haſſan, daß ich liebe, 


Daß ich ganz von Glut entbrenne, 


Daß dieß ſtolze Herz, getroffen 
Von des goldnen Pfeiles Spitze, 
Nun in wilder Fieberhitze 

Allen Liebesſchmerzen offen. 
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Willſt du, daß in ſolchem Bangen 
Sich dein Freund nicht länger quäle — 


Haſſa n. 
O! du ſprichſt aus meiner Seele, 
Nenne ſchnell mir dein Verlangen. 


Ach met. ; 


Soll ich nicht mein Gluͤck abe hren, 
Mußt du dich als Freund bewaͤhren, 
A dein Gold mir jetzt gewaͤhren. 


Haſſan abgewandt. 
Allah! 


Hermann oor ſich. 


Armer Haſſan! 


Achmet. 


Sprich, 
Willſt du, was mir mangelt, geben? 
Freund, du retteſt mir das Leben! 
Dreimal iſt die Sonn' entwichen, 
Seit ich durch der Liebe Macht 
Wie bezaubert, Tag und Nacht 
Um Zuleima's Haus geſchlichen. 
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Haſſan außer ſich. 

Wie, Zuleima — 2 

Achmet. 
| Heißt mein Leben. 
Ihren Huͤter zu beſtechen, 
Half kein Bitten, kein Verſprechen; 
Er, der Habſucht nur ergeben, 
Fuͤhlte nicht mein heißes Bangen. 
Größern Vortheil zu erlangen, 


War er heut mit ihr entſchwunden; 


Doch ich hab' ihn aufgefunden, 
Und kann ſeine Ford'rung ſtillen, 
Willſt du meine Bitt' erfüllen. 
Haſſan odor ſich. 
Waͤr' ich Armer nie geboren! 
Ach met. 


Wie, du ſchweigſt? — du ſchwimmſt in 
5 Throͤnen? 

Ha! ſo war mein Hoffen Waͤhnen, 

Und fie iſt für mich verloren! 


Haffen. 
Bruder! 
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Ach met. 


Ich errathe: du 
Haſt nicht mehr was ich verlange. 
Dieß treibt mich dem Untergange, 
Treibt mich dem Verderben zu. 


2 a [fon beſorgt. 


Ahmet, was willſt du beginnen? 


Ach met wild. 
Kann ich ſie mir nicht gewinnen, 
Dieß zerſtoͤrte, nicht'ge Leben 
Weiß ich muthig hinzugeben. 

Haſſan. 
Hoͤre! 

Achmet. 

Nein, ich kann nicht dämpfen 

Die verzehrend wilde Glut. 
Maͤnnlich will ich ſie bekaͤmpfen, 
Stroͤme hin, mein tobend Blut! 


Er zieht ſeinen Dolch, Hermann eilt hinzu, und ie 


ihm denfelben, 
Hermann. 


Freund, halt ein! — in ſolchen Kriegen 
Heißt, ſich toͤdten, unterliegen. 
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Ob auch noch ſo groß dein Schmerz, 
Lebend mußt du ihn beſiegen. 


Achmet f 

weinend auf die Bank vor ſeinem Haufe ſinkend. 

Armer Achmet! armes Herz! 

Haſſan dor ſich. 

So verliſcht der Hoffnung Schein, 

Und im Buſen wird es Nacht. — 

War's ein Traum? — ich bin erwacht, 

Ja, ich will, ich muß es ſeyn. — 
Hier gilt's deinen Freund zu retten! 
Zaudre, Haſſan, länger nicht; 

Brich entzwei der Liebe Ketten, 

Ob das Herz mit ihnen bricht! 
Mit Entſchloſſenheit zu Achmet tretend. 
Freund! erwach' aus deinem Bangen. 

Eh wollt' ich des Tod's erblaſſen, 

Als in Noth den Freund verlaſſen; 

Auf! ich ſtille dein Verlangen. 


Achmet. 
Wie, du wollteſt — 
Haſſan. 


Meine Habe 
Eil' ich dir ſogleich zu bringen. 
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A ch met. 


Ha! ſo koͤnnt' es mir gelingen — 
Doch, du weigerteſt die Gabe? 


Haff an. 
Einen Augenblick zu zagen, 
Hatt' ich wohl geheimen Grund; 
Aber deinen Wunſch verſagen, 
Brache unſern heil' gen Bund. 
Nimmer könnt' ich mich erfrechen, 
Zu verletzen Freundes Pflicht; 
Sollte mir das Herz auch brechen, 
Meine Treue — brech' ich nicht. 
Ab in ſein Haus. 
Ahmet. 
Kaum entrinn' ich dem Erſtaunen. 
Nah, in Todes Nacht zu finfen, 
Seh' ich plotzlich Freude winken. — 
Gluck! wie bunt find deine Launen! 


Ab in ſein Haus. 


PN NDR END N 


63 
0 


Siebente Scene. 
Hermann. 


Freundſchaft ſchwört ſo mancher Mund, 

Ueberſtroͤmt zu ihrem Lobe; 

Doch das Herz erliegt der Probe, 

Eigennutz zerſtoͤrt den Bund. 

So, wie Haſſan, wenn es gilt, 

Alles mit dem Bruder theilen, 

Sich mit der Entſagung Schild 

Schirmen, ſelbſt vor Liebespfeilen; 
Dieß iſt wahrer Freundſchaft Bild. 


Achte Scene. 
Hermann. Haſſan tritt zuerſt aus feinem Haufe, 
gleich darauf Ach met aus dem ſeinigen, jeder mit einem 

Kaͤſtchen von gleicher Form und Groͤße. 

Haſſan, 
indem er Achmer das Kaͤſtchen uͤbergiebt. 
Wie dieß Gold, ſei auch dein Gluͤck; 
Und von dieſem Augenblick 


Fordre Alles, auch mein Leben, 
Haſſan wird es willig geben. 


REN 
— 


Ach met. 


Koͤnnen Freunde Gluͤck nur finden, 


Wenn ſie Seel' um Seele tauſchen, 


Mußt du meinen Dank empfinden, 


und mein Gluͤck muß dich berauſchen. 


Lebe wohl! an ihrer Seite 
Kehr' ich bald zuruͤck zu dir. — 
Hermann, harr' indeſſen hier, 


Daß auch dich ihr Anblick weide. 


Leichter wird's uns dann, zu ſcheiden; 1 
Denn dein Geiſt wird ſich erhellen, 


Sanft der Wind dein Segel ſchwellen, 


RR ihr Bild dich wird begleiten. 
Ab. 


Neunte Scene. 


Haſſan. Hermann. 


Hermann 
nach einer Pauſe Haſſans Hand ergreifend. 


Du biſt ein guter, edler, ſeltner Menſch; 
Doch faſſe dich! denn deine ſchoͤne That 
Wird ſchoͤner noch, wenn du mit Muth erträgft, 
Was dir die Hand des Schickſals auferlegte. 
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Haffan. 
Ja, du erinnerſt mich zu rechter Zeit. 
Was hab' ich auch gethan? Des Freundes Pflicht, 
Und weiter nichts. — Und dennoch — ach, wie 
Wie goͤttlich ſchoͤn war meiner Liebe Traum! 


Hermann. 1 


Die Liebe ſelbſt, mein Freund, begluͤcket mehr. 


Hab' ich ſie nicht in vollem Maaß empfunden? 


Hermann. 


Nein, Liebe nicht, nur fluͤcht'ge Sinnenluſt. 


Haſſan. 
Was gilt der Name, wo das Herz entſcheidet! 


Hermann. 


O! ſchaͤnde nicht der Liebe heiligen Namen! 
Kann man des Menſchen freieſtes Gefühl 
Mit ſchnoͤdem Gold erkaufen und erwecken? 
Nur wo das Herz ſich zu dem Herzen findet, 
Und jedes gleich im andern ſich empfindet, 
Da bluͤht der Liebe reines, ſtilles Gluͤck. 


1 


Haſſan ihn eine Zeit lang betrachtend⸗ 


O edler Mann! So haſt du ſelbſt empfunden, 
Doch daß auch dein Herz Freude nicht gefunden, 
Sagt mir der finftre, wehmuthsvolle Blick — 
Vergoͤnnteſt du, daß ich dein Schickſal hoͤrte; 
Ich würde, mich mit dir vergleichend, Troſt 
Und Muth fuͤr jetzt und kuͤnft'ge Stuͤrme finden. 


g Hermann nach einer Pauſe mit Entſchloſſenheit. 


Ja, Haſſan, ja, du ſollſt mein Leiden kennen; 
Ich ſchwieg, ſo lang dir Liebe fremd geblieben, 
Doch jetzt, jetzt wirſt du mich verſtehn. 

| Haſſan i 
Gewiß! 
Hermann. 
Und auch empfinden. 


Haffan. 
O gewiß! 


Hermann. 


Wohlan! 
Weit uͤber'm Meer, im grauen Norden, liegt 
Germania, mein liebes Vaterland; 
Auf hohen Felſen thront mein feſtes Schloß, 
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Und rings umher, ſo weit das Auge reicht, 

Und weiter, iſt mir alles untertan. 

Dort unter Waid' und Waffenſpiel erzogen, 

Hatt ich auf mancher kriegeriſchen Fahrt 

Die Sporen mir verdient in blut 'gem Kampf; 

Als mich die Luſt ergriff, nach Ritterſitt' 

In fernen Landen Abentheu' r zu ſuchen. a 
Nicht ohne Ruhm zog ich das deutſche Land 

Hinab in's Bluͤthenreich Italia, N 

Wo bald der Ruf von glänzenden Turnieren 

Und großen Feſten mich nach Napel lockte. — 

O! welcher Anblick war's! Verſammelt ſaß 

Im reichſten Schmuck auf praͤchtigen Balkonen 

Das edelſte, das herrlichſte Gericht, 

Vor dem die Tapferkeit ſich je gezeigt. 

Dreimal ward mir des Kampfes Preiß zu Theil. — 

Doch mehr, als Ruhm und Preiß, dog mich der 

Glanz 
Von R oſamundens Schoͤnheit vor die 
Schranken, 

Die dort in einem Kreis von ſchoͤnen Frauen, 

Der weit umher den großen Platz umſchloß, 

An Reiz und Anmuth alles uͤberſtrahlte. N 

Ihr Blick entflammte, wenn Trompetenſchall | 

Zum ungewiſſen Kampf mich fordert, 

Ihr Blick belohnte mich, wenn unter mir 

Des Gegners Haupt im Staube ſich verbarg. 


Mein Anſehn machte bald dis Eltern mir 
Geneigt, ihr Haus war meinem Eintritt offen, 
Und Noſamundens Herz, das lange ſich 
Im Stillen mir geweiht, ſchlug wonnetrunken 
An meinem Herzen nun; ihr ſuͤßer Mund 
Schwur treue Liebe mir, und ihre Hand, 
Nach der die Edelſten, die Erſten, ſtrebten, 
Ward mir von ihren Eltern zugelobt. 
Es fingen ſchoͤne Zeiten damals an. 
Wie liebt' ich ſie! und wie ward ich geliebt! 
In hoffnungsvoller Zukunft ſchwaͤrmten wir, 
O! damals — damals war ich gluͤcklich, Freund! — 
Auf einem fernen Landgut wurden wir 
Vermaͤhlt, im Kreis der Edelſten des Landes; 
Des Tages Feſt ward jubelvoll gefeiert, 
Doch unſre heiße Liebe ſehnte ſich 
Nach Einſamkeit. — Dem lärmenden Gewuͤhl 
Entſchluͤpft „entflohen wir zum nahen Hain, 
Und fanden hier zum erſten — ach! zum let z⸗ 
tenmal — 
In dem Gefuͤhl der Sicherheit des Gluͤcks 
Uns doppelt gluͤcklich. Freudetrunken hielt 
Ich ſie umfaßt, und Erd' und Himmel ſchwanden — 
Als plotzlich ſchreckenvoll Geſchrei mein Ohr 
Durchdringt; ohnmaͤchtig, blaß, liegt Roſamunde 
An meiner Bruſt, und eh ich mich's verſeh', 
Bin ich umringt, entwaffnet, ſeſt gebunden, 
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Mit ihr zur nahen Felſenbucht geſchleppt. — 
Beſinnungslos ſtand ich vor meinem Wien 
Sud, ©; | 

Als ſich ihr holdes Aug' eroͤffnete; 
Sie richtet ſich empor, ruft meinen Namen, 
Wir ſeh'n umher — Entſetzenvoller Anblick! 
Auf einer Galiotte ſchwimmen wir; 77 
So weit das Auge reicht umſchließt uns Meer, 
Und rings umſchallt uns wildes Hohngelaͤchter. 
Jetzt tritt der Hauptmann der Corſaren vor, 
„Bezahlt mir,“ ſprach er, „gutes Loͤſegeld 
„Und frei kehrt ihr zuruͤck.“ — Bald waren wir 
Des Handels eins; auf einer nahen Inſel 
Verſprach er, uns zu landen, meinen Brief 
An Roſamundens Vater abzuſenden, 
Und morgen ſollten wir dem Neberbringer 
Des Loͤſegeldes ausgeliefert werden. 
Allein der Himmel wollte unſer Elend! 
Das heitre seit des langerſehnten Tages, 

Es ſollte ſich in grauſem Jammer enden! — 
. ahnungsvoll begann die Nacht herein⸗ 

zubxechen, 

Und dunkler, immer dunkler ſenkte tief | 
Der Wolken ſchwuͤle Laſt ſich auf uns nieder; 
Bewegungslos ſteht Schiff und Mann, umhuͤllt 
Von dicker Finſterniß, der Athem geht 
Uns aus, und rings umher herrſcht Todesſtille. — 
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Ploͤtzlich zerreißt mit fuͤrchterlichem Schlag 

Ein Feuerſtrahl die ſchwarze Wolkendecke, 

Und losgelaſſen heult, und tobt, und blaͤſt 

Von allen Seiten nun des Sturmes grimme Wuth. 

Alles verhuͤllt ſich, ſtuͤrzt betaͤubt zu Boden, 

Und klammert ſich beſinnungslos an Brettern feſt. 

Nur ich und Roſamund' umfaſſen uns, 

Umſchlingen feſt des Maſtes hohe Säule, 

Und ſchauen kuͤhn, auf Gottes Huͤlfe bauend, 

Den himmelhohen Waſſerball ſich nahen, 

Dem uns des Sturms Gewalt entgegenwirft. 

Hoch hebt die Woge, himmelan, das Schiff, 

Stürzt tief es in den grauſen Waſſerſchlund, 

Wo Grund aufwuͤhlend Wirbelwinde raſen, 

Und ſchleudert es von neuem auf die Flaͤche. 

Pfeilſchnell fliegt unſer Fahrzeug jetzt dahin, 

Zerriſſen flattern rings um uns die Segel, 

Der Donner bruͤllt, in Flammen ſteht der 

Himmel, 

Die Wolken berſten, Ströme praſſeln er — 

In dieſer Raſerei der Elemente 

Umklammert Roſamunde feſter mich, 

Ein Schrei des Schmerzes dringt aus ihrer Bruſt, 

Und ſchluchzend ruft ſie mir: Leb wohl, auf 
ewig! — 

Queer durch die Flut reißt uns der Sturm der 

Klippe zu, 
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Das Schiff prallt an, es kracht, zerſchellt, 
Der Maſt mit Roſamunden faͤhrt zur Tiefe, 
Ich ſtuͤrz' ihr nach, und über uns 
e ſchlägt die Flut. — 


9 aſſa n. 
Entſetzlich! grauſenvolles Bild! 


Hermann. 


Als ich zum e ach! zum Leiden wicder- 
kehrte, 

Lag ich auf ies Handelsſchiffs Verdeck; 

Am blauen Himmel glaͤnzte hell die Sonne, 

Und leiſe Wellen ſpielten vor uns hin. 

Wie ich gerettet ward, ich weiß es nicht; 

Was kummerte das leere Leben mich, 

Da mir des Lebens holder Inhalt fehlte? 

Verzweiflung faßte mich mit grimmer Wuth — 

O! laß mich ſchweigen; wenn ich Worte ſuche, 

Den Schmerz zu ſchildern, der mich damals 
quaͤlte, 

Mach' ich Vergangenheit zur Gegenwart, 

Und fuͤhl unheilbar meine Bruſt zerriſſen. 

In Fez ward ich an Muhamed verkauft, 

Der mich hierher gebracht, und, wie du weißt, 

Des Sklaven Loos mich hart empfinden laſſen. 

Gefuͤhllos, ſtarren Geiſts, mit dumpfen Sinnen 
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Trug ich der Ketten Laſt. In dir und Achmet 
Lernt' ich auf's neue mich erkennen und 
Empfinden, ihr gabt mich dem Leben, ach! 

Der Qual zuruͤck. Ihr ſandtet meinen Brief 
Um Loͤſegeld an Roſamundens Vater; 

Zu dieſem eil ich nun, in ſeinen Armen 

um den gemeinſamen Verluſt zu weinen. 

Dann kehr' ich in mein Vaterland zuruͤck, 

Das, wie ein dunkles, langerſehntes Grab, 

Zur Ruh' mich ladet nach des Lebens Stuͤrmen. 


| Haſſan. 0 5 


Ungluͤcklicher! wie ſehr bejammr' ich dich; 
Wie klein erſcheint mein Leiden gegen deins! 
Du kannteſt deines Gluͤckes ganzen Umfang, 
Ich nur der ſuͤßen Wuͤnſche reizend Bild. 
Dein Gluͤck verſchlang ein fuͤhllos Element, 
Das meine glänzt in treuer Freundesbruſt. 
Doch laß uns immer unfre Thraͤnen miſchen; 
Mein Leid, ein Kind vor deiner Rieſenqual, 
Weiß ſich nach Kindesart im Augenblick 

Des ſchmerzlichſten Verluſtes nicht zu fallen, 


Hermann. 


Die Sonne ſinkt, und Achmet kehrt nicht wieder; 
Ich kann nicht ohne Abſchied von ihm ſcheiden. 
Du biſt ja wohl ſo gut, und rufſt mich, Haſſan, 


1 J. 
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Ich will mich dort ſo lang an's Ufer ſetzen, 
Du kennſt den Platz, du ſahſt mich oftmals 
f dort. i | 


Hoff an. 
Was iſt dir, Hermann? — wie? du willſt mir 
f nicht 
Die letzten, wen'gen Augenblicke goͤnnen? 


Hermann. 


Laß mich, mein guter Haſſan, laß mich gehn, 
Und rufe mich, wenn Achmet wiederkehrt. 


Haſſan. 
Wie iſt dir? ſprich. — Ich bin um dich beſorgt. 


Hermann. 


Wir Deutſchen ſind ein wunderliches Volk; 

Der Ahnung Geiſt wohnt tief uns im Gemuͤth, 
Und gern vertrauen wir der dunklen Macht, 
Die bald mit Jauchzen, bald mit heil'gem Grauen, 
Weiſſagend oft, uns durch die Seele zieht. 

So zog es ſtets in dieſem Garten mich 

Zu jenem dicht verwachſnen Kreis von Baͤumen, 
Wo man die Ausſicht hat auf's weite Meer. 

Und daß ich dir die Schwachheit ganz bekenne: 
Es war den erſten Tag nach meiner Freilaſſung, 


Zur Reife war ich fertig, und das Schiff 

Lag ſchon, wie jetzt, der nahen Abfarth harrend — 

Da faßte mich ein unnennbares Bangen, 

Und trieb zuruͤck zu jenen Baͤumen mich. 

Halb wachend, halb im Traume, ſank ich nieder, 

In Wehmuth und in Thraͤnen aufgeloͤſt; 

Da ſchienen ſich die Baͤume zu bewegen, 

Zur Erde tief die Wipfel ſich zu neigen, 

und aus den dunklen, ſturmbewegten Wellen 

Sah Roſamunden ich dem Grab entſteigen. — 

Hold lächelte das ſuͤße Goͤtterbild, 

Und mit der Zweige Wundermelodieen 

Fuͤhlt' ich den leiſen Ruf mein Herz durchziehen: 

„Verweile! bis des Mondes Kreis gefüllt.“ 

So hofft' ich noch im hoffnungsloſen 
Schmerz! -- 

Dort hebet ſich des Mondes volle Scheibe, 

Erhellt das weite Grab von meinem Weibe, 

Und bricht mit neuen Qualen mir das Herz. 

Noch einmal zieht mich's unaufhaltſam fort 

Zu jenem heil'gen, wundervollen Ort; 

Sie wird mir nicht zum zweitenmal erſcheinen, 

Doch, eine Thraͤne — muß ich dort noch weinen. 

Ab. f 
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Zehnte Scene. 


g Haſſan. 


Mag es tiefe Marter ſeyn, 

Die Geliebte todt zu miſſen, 

Sie in andern Armen wiſſen, 

Solche Qual dringt tiefer ein. 

Dieſe wilde Glut zu daͤmpfen, 

Bleibet thoͤricht mein Bemuͤhn: 
Eiferſucht und Liebegluͤhn 

Kann die Pflicht nicht nieder kaͤmpfen: 

Eiferſucht, einmal entzuͤndet, 

Lodert bald zu Flammen an; 

Wie ſich Freundſchaft auch verbuͤndet — 

Ach! ich fuͤhl's, ſie hat nur Wahn, 

Liebe die Natur gegründet. 


Eilfte Stein 
Hafſan, Ahmet Zuleima bereinführend mit 


zuruͤckgeſchlagenem Schleier, ohne Feſſeln. 


Achmet. 


Singet, Saͤnger, aus den Zweigen, 
Sprießet, Blumen, duftet, bluͤhet, 


Und im ſchoͤnſten Flor ergluͤhet, 
Huldigung ihr zu bezeigen. 
Wagt es, ſtolze Bluͤthenbaͤume, 
Mit dem Firmament zu ringen, | 
Schaukle ſanft auf leiſen Schwingen, 
Zephir, dich durch dieſe Raume. 
Wiege, Raſen, ihre Tritte, 
Rieſle freudig, Silberquelle, 
Mond und Sterne, leuchtet helle: 
Denn in eures Glanzes Mitte 
Tritt Zuleima glaͤnzend ein. f 

Haſſan für ſich. 
Weh mir! welche Todespein! 

Ach met. 

Haſſan! wende dich zum Throne 
Holder Schoͤnheit, ſieh die Krone, 
Die gebietet meinem Leben, 
Die gebietet meinem Herzen, 
Der in Banden ich ergeben — 

Haſſan wie vorhin. 


Welche Gluten! welche Schmerzen! 


Achmet. 


Die als Herrin ich begruͤße, 
Die mich reizend überwunden, 
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Der ich, als ein Sklav gebunden, 


Jetzt den Fuß voll Demuth kuͤſſe. 


Er wirft ſich vor ihr nieder. 
| Haſſan fir fin. 
Nein, ich kann es nicht ertragen, 
Ihr zu Fuͤßen ihn zu ſehn. — 
Und doch bleibt es ein Vergehn, 
Mit dem Freund den Kampf zu wagen. 
Qualvoll iſt des Herzens Ringen, 
Qualvoll meiner Seele Bangen, 
Freundſchaft haͤlt mich hier gefangen, 
Liebe dort in ihren Schlingen. 
Ganz zur Glut entflammt die Sinne, 
Weiß ich nicht, was ich beginne. — 
Da der Streit nicht auszugleichen, 
Liebe mich, und Freundſchaft binden; 
Muß ich, meinen Sieg zu finden, 
Von dem Kampfplas ganz entweichen. 

Zu Achmet. 

Achmet! wiß', wir muͤſſen ſcheiden, 
Duͤrfen nie uns wiederſehn; | 
Deinen Freund magſt du nicht ſchmaͤhn, 
Denn, genug — er muß dich meiden. 
Weniger wird mich's betruͤben, 
Da ich dich kann glücklich wiſſen, 
Und du — wirſt den Freund nicht miſſen 
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In den Armen deiner Lieben. 
Freundſchaft heißt mich dieß begehn, 
Und wir ſcheiden jetzt als Freunde; 
Doch, ich ſchwoͤr' es, nur als Feinde 
Koͤnnen wir uns wiederſehn. 

| Ab in fein Haus. 


— — 


Zwoͤlfte Scene. 
Zuleim a. Achmet. 


Achmet. 


Wuͤſt', verwirrend, wie dem Kranken, 
Wird es Nacht vor meinen Sinnen. 
Dieſes ſeltſame Beginnen 

Macht die Gegenwart mir ſchwanken. 
War dieß meines Haſſans Rede, 
Meines Freund's bekannte Stimme? 
Er verläßt in wildem Grimme 
Ploͤtzlich mich, und ſpricht von Fehde! 
Welches Feind's verſteckte Glut 
Reizt ihn auf zu ſolcher Wuth? 
Seinen Achmet ſo zu kraͤnken, 

Dem mit Freuden er ſein Leben 
Tauſendmal fonft hingegeben! — 


138 


Was nur, Allah! ſoll ich denken? — 
Doch hier helfen keine Klagen, 
Kein Ergruͤnden, kein Beſinnen; 
Mir ihn wieder zu gewinnen, 
Zu verſoͤhnen muß ich wagen. 
Zu Zuleima. 

Weile hier in dieſem Garten, 
Der der Schoͤnheit bluͤht zum Throne; 
Du, der Blumen Blumenkrone, 
Moͤgeſt freundlich meiner warten. 
Schwer wird mir's, dich ſchon zu laſſen, 
Schon zu meiden deinen Blick; 
Doch zu meinem vollen Gluͤck 
Darf mein Haſſan mich nicht haſſen. 
Ach, ich fuͤhb es, wem beſchieden 
Dieſes Lebens fluͤcht'ge Freuden, 
Folgen auch ſogleich die Leiden, 
Denn im Gluͤck wohnt niemals Frieden. 

Er geht in Haſſans Haus. 


Dreizehnte Scene 


Zuleima. 


Du biſt allein. — Erſehnter Augenblick! 
Wohlan, es fer! — hier gilt es, nicht zu zagen — 
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Haſt du genug des bittern Weh's getragen, ki 
So kehre nur ins kalte Grab zurück. 
Die klaren Wellen, wie ſie freundlich winken! 

In ihrem Schooße mußt du ſchnell verſinken, 
Denn tuͤckiſch lauſcht dein feindliches Geſchick. 
Was hielte dich auch hier zuruͤck? 


All' dein Hoffen, all' dein Lieben 
Hat das Schickſal rauh und wild, 
Von des Lebens Bahn vertrieben. — 
Nur Erinn' rung iſt geblieben, 
Seel'ger Stunden ſchmerzlich Bild! 

Ach! ſo heiter, klar und rein, 
Unbekannt mit Gram und Sorgen, 
Wie der Tag im goldnen Schein, 
Ging mir auf des Lebens Morgen. 
Freud' und Friede waren mein! 

Einen Juͤngling, hold an Weſen, 
Tapfer, edel, ſchoͤn und mild, 

Hatte ſich mein Herz erleſen; 
Wie die Augen Bild um Bild, 
Tauſchten ſtill wir unſer Weſen. 

Seiner Blicke mildes Licht, 
Seiner Stimme lieblich Klingen, 
Liebekuͤndend, log mir nicht; 

Und der Wechſelſchwuͤre Schlingen 
Einten ſelig Luſt und Pflicht. 
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Doch ein Daͤmon lauſcht und wacht, 
Wo der Liebe Freuden winken, 
Tuͤckiſch uͤbt er ſeine Macht; 
Beide mußten wir verſinken 
In des Todes kalte Nacht. 
In den ſchwarzen Schlund der Wellen 
Riß der Sturm uns wild hinab, 
Und der Liebe heiße Quellen 
Fanden ein gemeinſam Grab 
In des Meeres grauſen Zellen. 

O! falle jetzt mit allen deinen Schrecken 
Wie damals mich, empoͤrte Sturmeswuth! 
Ihr Elemente! laſſet euch erwecken, 
Verwandle, Himmel, dich in Feuers Glut! 
Ihr Donnerwolken, breitet eure Decken, 

Weit oͤffne deine Schluͤnde, wilde Flut! 
Ihr Blitze! flammt herab ſie zu erhellen, 
Ich will ihn finden auf dem Grund der Wellen. 

Sie eilt nach der Seite des Meers, bleibt aber plotzlich 

ſtehen. 

Was ſeh' ich! haͤlt mich gefangen 
Des Traumes taͤuſchende Macht? 
Hat mich der Wahnfinn umfangen? 
Bin ich ſchon jenſeits erwacht? 

Aus dem dunklen Kreis von Baͤumen, 
An des Meeres Spiegelſchwelle, 
Tritt in klarer Mondeshelle 
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Dort ein Mann in Rittertracht — 
Nein, dieß iſt kein bloßes Traͤumen, 

Keine Truggeſtalt der Nacht! — 

Mich ergreift ein kaltes Grauen, 

Das durch alle Glieder kreiſ't! — 

Wag' ich's, wieder hinzuſchauen? — 

Das iſt meines Hermanns Geiſt! 

Er iſt's, der Geliebte! 

Er kommt mich zu rufen 

Er fragt, wo ich weile! 

Du winkeſt? ich eile 

Die glaͤnzenden Stufen 

Mit freudigem Muth 

Hinab — 

In die Flut! 

In das brauſende Grab. 

Ab. 


Hermann 
hinter der Scene mit dem Schrei des Eutzuͤckens. 
Roſamunde! 
Roſamunde eben io. 


Hermann! Lebend? — 


Vier zehnte Scene. 
Achmet. Haſſan. 


Achmet. 
Ä = 
Nein, ich will nichts weiter hoͤren, 
Ich errathe dein Verſchweigen, 
Und mich dir als Freund zu zeigen, 
Soll mich Liebe nicht bethoͤren. 


Haſſan. | 
Achmet, laß dir offenbaren — 


Ach met. 
Nichts mehr brauch' ich zu erfahren: 
Deines Herzens bittres Ringen 
Strebſt du maͤchtig zu bezwingen; 
Ja, du willſt mir ſelbſt entſagen, 
Willſt den Kelch des Leidens trinken; 
Daß mir Liebes freuden blinken, 
Still vergehn in Liebesklagen. — 
Nein, du gute, treue Seele! 
Sei auch noch fo ſchöͤn mein Gluck, 
Nie verdunkl' es deinen Blick. 
Achmet auch weiß dem Befehle 
Heil'ger Freundſchaft ſich zu beugen. 
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Brauſt mein Blut auch heftig, wild, 
Kann ich auch wie Haſſan nicht 
Einſam dulden, duldend ſchweigen; 
Dennoch werd' ich, wenn es gilt, 
Unſres Bundes heil'ge Pflicht 
Stets als treuer Freund bezeigen. 


Haſſan. 
Achmet, hier, hier kannſt du's nicht! 


Ach met. 


Daß ich's kann, will ich beweiſen. 

Sie in fremden Armen ſehn —? 

Wie mich des Gedankens Bild 

Schon mit grimmer Wuth erfuͤllt! 

Nein, dieß duͤrfte nie geſchehn. | 

Doch als Freund werd' ich beftehn, 

Wo ich Freundſchaft hab' verheißen. 

e um Pflicht, Mann gegen 

Mann! 

u 5 nicht Ein Schwur verbuͤndet? 
O, ich fuͤhl's, die Lieb' iſt Wahn, 

| Freundſchaft in der Bruft gegründet, 


Haſſan. 
Nein! Ein Gluͤck, das Achmet mißt, 
Das darf Haſſan nicht empfinden. 
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Wer zuerſt konnt' uͤberwinden, 

Zeigte, daß er ftarfer iſt. 
Haſſan. 

Staͤrker? Wolle ich im Entglühn 


Wilder Eiferſucht nicht fliehn? 
Achmet wie Zuleima meiden? 


Ach met. 


Eben darum! Du haft beiden 
Zu entſagen Muth beſeſſen; 

Ich kann nur von Einem ſcheiden, 
Kann nur ſie um dich vergeſſen. 
Mochteſt beide du entbehren; 
Muͤſſen beide dein gehören, 

Und du mußt dem Freund gewaͤhren, 
Glücklich durch fein Leid zu ſeyn. 


Haſſan ihn umarmend. 
Achmet, bis zum Tode dein! 
Ahmet. 


Laß uns ſchnell Zuleima finden, 
Beßres Gluͤck ihr zu verkuͤnden; 
Denn vom Quell ſo ſuͤßer Leiden 
Muß man im Gefuͤhl der Kraft, 
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Die bezwang die Leidenſchaft, 

Durch ein raſch Vollbringen ſcheiden. — 
Doch, was ſeh' ich? — Hand in Hand 
Kommt mit Hermann ſie gegangen. — 
Ha, mich faßt ein ahnend Bangen, 

Und mein Herz fuͤhl' ich entbrannt. 


—— 


Funfzehnte Scene. 
Vorige. Hermann. Roſam unde. 


Hermann. 

Achmet, Haſſan, Freunde, Bruͤder! 
O! wo ſoll ich Worte finden, 
Meine Freude zu verkuͤnden? 
Meine Gattin fand ich wieder! 
Die ich laͤngſt fuͤr todt gehalten, 
Hat der Himmel mir erhalten, 
Giebt der Himmel mir zuruͤck. 


Achmet. 
Wie, Zuleima — 
Haſſan. di 


Roſamunde? 
10 


I +6 


Ro ſamunde. 
Heil und Segen dieſer Stunde, 
Unausſprechlich 05 mein Gluck! 


Ach met wild vor fi bin En 


Welch ein Traum! 


Haſſan. | 
Sn ein Erwachen! 


A ch m et 
den Dolch aus Haſſans Guͤrtel reißend. 
Kann ich's tragen? 


Haſſan ihn haltend. 


Flieht von dannen! 
Schwer iſt's, Liebe zu verbannen, 
Schwerer, Eiferſucht bewachen. 

N Zu Achmet. 

Was du fuͤhlſt, ich hab's empfunden. 
Qualvoll iſt des Herzens Streit. — 
Mich hat Freundſchaft uͤberwunden, 
Fuͤhle! was hier Pflicht gebeut. 


Achmet 


nach einer Pauſe den Dolch heftig von ſich ſchleudernd. 


Sei's! — doch eilet ſchnell von hinnen; 
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Wild iſt mir das Herz entbrannt. 
Ob auch Frevel mein Beginnen, 
Mord . Achmets ge 2 


Hermann. 


Soll ich Achmet, von dir, 3 
Laß als Freund mich weiter ziehn. 
Hermann kennet kein Entfliehn, 
Und fuͤr Recht weiß er, zu ſtreiten. 


Achmet. 
do, du droheſt — 


Nn | 


Haltet ein! 
Hat der Himmel nicht entſchieden? — 
O! ſo trennet euch im Frieden! 
Laßt Vermittlerin mich ſeyn. — 
Daß du liebend mir ergeben, 
Soll ich, Achmet! von dir glauben; 
Und du koͤnnteſt den mir rauben, 
Dem gehoͤrt mein ganzes Leben? — 
Neigung zeiget im Entſagen 
Größer ſich, als im Gewaͤhren. 
Willſt du Liebe mir bewaͤhren, 
Mußt du duldſam dich betragen. 
Laßt mich nicht im Widerwillen, 


2 


Se 


—— 


Achmet, Haſſan, von euch ſcheiden! 
Tief empfind' ich eure Leiden, 
Aber nie kann ich fie ſtillen. 
Zeiget in der Trennung Stunde 
Liebe mir durch ſchoͤnen Frieden; 


O! dann ſind wir nicht geſchieden. 


Feſt vereint in heilbgem Bunde, 
Bleiben Seel’ an Seele hangen, 

Und was Thoren Trennung nennen, 
Wird ein geiſtiges Umfangen. 
Peinlich iſt ein froͤhlich Trennen; 
Sendet freundlich uns von hinnen, 
Und wir ziehen traurend fort; 

Uns auf ewig zu gewinnen, 

Sprecht ein holdes Abſchiedswort. 


Achmet und Haſſan, 
indem ſie Hermann umarmen. 


Lebe wohl! 


Roſamunde. 


O ſuͤßes Gluͤck! 
Jeder Wunſch iſt nun erfuͤllt, 
Und auf ewig bleibt dieß Bild 
In der Seele mir zuruͤck. 
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Hermann. | 


Wenn ich / Achmet, dich 1 
Reuig büßt dafür mein Herz! 
Leben, Freiheit und Geliebte 
Gebt ihr mir fuͤr bittren Schmerz. 
Mit Juwelen, Gold und Schaͤtzen 
Will ich dankbar mich bewahren; 
Kann ich euch doch nie erfeßsen, 
Was ihr konntet mir gewähren. 


Achmet. | 
Wir erfüllten heil'ge Pflicht. | 
Lebet wohl! vergeßt uns nicht! 


Roſamunde. 


Lebet wohl! der Liebe Freuden 
Moͤg' aus vollen, reichen Haͤnden 
Für fo unverdiente Leiden. 

Lohnend euch die Zukunft ſpenden! 
Jedes Schiff aus unſern Fernen 
Soll euch Gruß und Gabe bringen, 
Jedes Luͤftchens leiſen Schwingen, 
Jedem Strahl aus dieſen Sternen, 
Der vom Himmel niederſcheint, | 
Wird mein Geiſt ſich zugeſellen, 
Und, getrennt durch Meer und Wellen, 
Bleiben ewig wir vereint. 


Hermann und Roſamunde, 
indem ſie ſich zum Fortgehen wenden. 
Lebet wohl! 


Ach met und Haſſan 
Arm in Arm im Vordergrunde ihnen nachrufend. 
Lebt wohl! 
Ach met. 
| Ich fühle 
Seligkeit an deiner Bruſt. 
| Ha ſſan. 
Aus der Luͤſte Sturmgewuͤhle 
Hebt ſich, Schwanen gleich, die Luſt. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Ich habe vor zwei Jahren das Vergnuͤgen gehabt, 
von vorſtehendem Drama eine Darſtellung zu ſehen, 
an welcher der Dichter ſelbſt, damals Großherzogl. 
Weimariſcher Hofſchauſpieler, in der Rolle des 
deutſchen Ritters Theil nahm. Es geſchah auf 
mein ausdruͤckliches Erſuchen, daß er es mir fuͤr 
dieſen Almanach mittheilte, und ich glaube damit 
beſonders denjenigen Privatbuͤhnen eine willkom— 
mene Gabe darzubringen, deren Mitglieder in der 
Löſung redneriſcher Aufgaben Genuß finden. 
Die Darſtellung dieſes Stuͤcks erfordert unbedingt 
eine ſorgfaͤltige, gehaltene Deklamation, wie die 
höhere Tragoͤdie, und ein Spiel, von welchem ich 
ſagen moͤchte, daß es den redenden Vortrag 
rythmiſch begleitet, indem Bewegung und 
Stimme einem und demſelben muſikaliſchen Ge— 
ſetze zu gehorchen, oder mythologiſch zu reden, 
Polyhymnia und Euterpe Hand in Hand zu gehen 
ſcheinen. 

Dieſer Stil des Theaterſpiels hat fuͤr gebildete 
Dilettanten weniger Schwierigkeiten, als für die 
Volksſchauſpieler, welche an den ſogenannten Con— 
verſationston, oder an das Opernſpiel gewoͤhnt 
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find, und bald den Rythmus des Gedichts im Ele— 
mente der alltäglichen Natuͤrlichkeit untergehen 
laſſen, bald ihn mit Renkungen und Zuckungen, 
wie manche Violinſpieler ihre Noten, begleiten. Er 
kommt dem unverwoͤhnten Talent meiſt von 
ſelbſt mit der gehaltenen Deklamation (recitation 
soutenue), weil der Kunſtſinn gleichſam inſtinkt— 
maͤßig auf Uebereinſtimmung der Bewe— 
gung mit der Rede dringt. Wer Menuet tanzen 
und dabei die Haͤnde in die Beinkleidertaſchen 
ſtecken wollte, würde ſich erſt beſonders auf die⸗ 
fen Widerſpruch zwiſchen Haͤnden und Fuͤßen üben 
muͤſſen, und nur die Verwoͤhnung kann es 
erklären, daß der Stil mancher Volksſchauſpieler 
im poetiſchen Drama unwiderſtehlich an Shake⸗ 
ſpeare's ſchlotterige Koͤnigin erinnert. 

Bei der Deklamation in dieſem Drama em⸗ 
pfehle ich eine beſondere Sorgfalt fuͤr die paren⸗ 
thetiſchen Zwiſchenglieder der Perioden. 
Das kommatiſche Anhalten allein reicht nicht hin, 
ihren Vortrag verſtaͤndlich und angenehm zu 
machen; ſie muͤſſen ſich in der lebendigen Rede 
durch Wechſel des Grundtons ausſcheiden von 
dem Satze, den ſie trennen. 

Haſſan und Achmet endlich moͤgen ſich vor dem 
Mißgriffe huͤten, im Ausdrucke ihrer Neigung fuͤr 
Zuleima durch Sentimentalitaͤt oder Gefuͤhlstiefe 
intereſſiren zu wollen. Sie ſchaden dem Eindrucke 
des Ganzen und der Befriedigung des Ausganges, 
wenn ſie hier etwas Beſſeres zeigen, als das orien⸗ 
taliſche Feuer der Geſchlechtsliebe. 


Die großen Kinder 
Luſtſpiel in zwei Akten 
von 


A WM u L ne r. 


Zuerſt aufgefuͤhrt in Weimar am 19. Mai 1813. 


Graf Albert. 
Fritz, fein Sohn. 
Lina, ſeine Tochter. 


Manon, als Gouvernante a 
im Hauſe des 

Lenore, als Kammermaͤdchen 

e K Grafen. 


Franz, als Jager 


— 


Erb ee Akt. 


Garten. Im Hintergrund eine zum Ueberſteigen praktikable 
Mauer, mitten auf der Bühne ein Baum, im Vorgrund eine 
Weinlaube. | 


Erſter Auftritt. 


Lenore 


allein, einen geſiegelten Brief in der Hand. 


Geſchrieben wär der Brief; allein durch weſſen 
Hand 

Bring' ich ihn auf die Poſt? Wer iſt hier auf 
dem Land, | 

Den nicht die Neugier gleich wird zu der Frage 
treiben: | 

„Was hat das Zoͤfchen an den Sohn vom 
Haus zu ſchreiben?“ — 
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Ach Gott! nur allzuviel! In welche Lage hat 
Der Menſch mich da geſetzt! Ich weiß mir kei⸗ 
nen Rath. ER | 
Mit einem Feldherrn kann ich fuͤglich mich ver⸗ 
gleichen, 
Dem man 1 Feind gezeigt auf dem Papier; 
f „Zum weichen 
Bring 1 heißt der Befehl; der tapfre Feld— 
herr geht, 
Und findet, daß der Feind im Feld ganz anders 
ſteht. 
Der alte Graf ſei ſtolz, behauptete der junge? 
Er iſt nicht einmal alt! Er laͤuft in vollem 
Sprunge 
Der Gouvernante nach, die ihn im Garten neckt, 
und — wenn nichts anderes etwa dahinter ftedt, 
Als was Herablaſſung die Menſchenkenner nennen; 
So muß er ſeinen Stolz fehr gut berbergen 
können: 
Denn wo er mich erblickt, ſieht er mich ER 
f lich an, 5 
Druͤckt mir die Hand, und fragt, ob er mir die⸗ 
nen kann. 
Die Graͤfin Tochter ſoll ſein ganz Vertraun 
beſitzen? | 
Warum wird fie denn roth bis auf die Finger: 
ſpitzen, 
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So oft bei Tiſch ſein Blick auf ihr Geſichtchen 


N faͤllt? 
Und weiß nicht was ſie thut, und macht verkehrte 
| Welt? | 
Der Jaͤger fieht, daß ihr der Braten ausger 
f gangen, 
Er reicht den Teller ihr; ſie — bittet, zuzu⸗ 
langen! 
Die ganze Dienerſchaft, vom Kammerdie⸗ 
| ner an 


Bis in den Stall herab, hat mir der weiſe Mann 
5 und genannt, und ſorgſam mir er— 
klaͤret, 

Was jeder gilt im Haus; er hat umſonſt gelehret. 
Was jetzt im Hauſe dient, das hat der Herr 


Papa 
Vom Rheinſtrom mitgebracht; nicht Einer iſt 
| mehr da! 
Aus keinem Munde, den des Jaͤgers ausge⸗ 
| nommen, 
Iſt noch ein deutſches Wort ganz unverſehrt ges 
kommen. — 
Der Jaͤger? — Sieh 'mal an! der Jäger 


koͤnnte mir 
Den Brief beſtellen; er iſt noch nicht lange hier, 
Kennt nicht der Gräfin Hand — wahrhaftig! 
ja, das gehet! 
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Dem, wenn er fragt, iſt leicht ein Naͤschen an⸗ 
; gedrehet! — 
Wo find' ich — ? - Ah, er ſelbſt! — 
Sie verbirgt den Brief. 


Cm—— 
Hy ; 


Zweiter Auftritt. 


* 


Lenore. Franz tritt aus dem Hintergrunde auf, 
einen verſiegelten Brief in der Hand. 


Franz vor ſich. 
Da iſt ſie, wie beſtellt! 


Lenore odor ſich. 
Wie thu' ich nun? Wie faͤdl ich's ein? 
Franz vor ſich. 
s bricht oder hält, 
Gleichviel! Soll Lina's Angſt das Wagſtuͤck nicht 
vernichten; 
So muß ich zwiſchen uns ein Poſtbuͤreau errichten. 
| Leno re vor ſich. 
Juſt beim Bedientenvolk wird mir die Rolle 
FR ſchwer; | 
So ganz, wie fie zu ſeyn, thats Noth faft, 
daß man's war. 


Franz 


hat den Brief weggeſteckt, und naht ſich mit domenitenhafs 
ter Dreiſtigkeit. 


Gott grüße fie, mem Schatz; | 


Lenore indignirt. 


Schatz? — Geht Er 1 9 uber, 
Herr Jaͤger? 


r 
Wer' 8 verſtaͤnd'! ! Gern moͤcht' ich einen ien. 


| FREE 
So lern' Er's! Leiſe geht der Kluge darnach aus, 


Und faͤllt nicht, wie Herr Franz, gleich mit der 


Thuͤr in's Haus. 


Franz. 
Potz Blitz! Sie kann ſich recht ein vornehm 
Anſehn geben. 
Lenore einlenkend. 
Ich? O, das wuͤßt' ich nicht. 


Franz. 
Nun, man weiß auch zu leben. 
Es war ein edel Werk, des Waidwerk, jederzeit, 
Und nicht mit jedermann mag ich Vertraulichkeit. 
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— 
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Lenore. 


Wir konnen ja, e. e wir ne 1 
dienen, 4 
an Freund ſeyn obe das, und — chen 
Ihr und Ihnen 
Iſt auch der b an Silben juſt nicht groß. 


Franz. 
Auch wahr! Dei Seite. Iſt bei dem Volk denn 
e ganz der Teufel los 
Mit ee —. Sehn Sie wohl, charmante 
N | Jungfer Lore — 
Mane, wollt' ich — 


Lenore lächelnd. 


Nein, nein, das Wort gefaͤllt dem Ohre, 
Wie ſich das Aug’ erfreut am jungfraͤulichen 
Kranz; 
Drum laſſen wir's dabei, mein lieber Monsieur 
Franz! 


Franz. 


Monsieur? — Sie wiſſen ja dazu den Mund zu 
runden, 
Wie ein Franzos, der kuͤßt. 
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Lenore bei Seite. 


Verwuͤnſcht! Die Leſeſtunden 

Mit Fritz verrathen mich. Laut. Das Wörtchen 
lernt ſich hier. 

„Monsieur, je vous salue!“ „„Mais, ) Monsieur, 
au plaisir!“ “ 


Toͤnt's hier in Kuͤch und Stall — 
Franz lachend. 


C'est vrai, ma foi! 


Lenore befremdet. 
Ei, ſehn Sie! 


Was ich nur aufgeſchnappt, das — ſcheint ja 
gar — verſtehn Sie? 


Franz. 
Ich war in Frankreich. 


Lenore. 
So? 


) Das mais heißt bekanntlich in dieſer Verbindung nicht 
aber, ſondern nun. Der Sinn der Phraſe iſt: Nun, mein 
Herr, wenn Sie durchaus gehen wollen, auf Wiederſehn! 
Dieſer Sinn beſtimmt den Ton und die Geberde, womit der 
Franzos ſie auszuſprechen pflegt. 


IT 
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Franz. 
Ja, wir ſind durchmarſchirt, 
Nach Spanien und zuruͤck; da de viel parlirt. 


Lende. 
So waren a Soldat? 
Frans. 
Zu dienen. 
Lenore. 
Was Sie ſagen! 
So heißt's bei Ihnen auch: Ich hab' den Sack 
getragen? 
Franz frappirt. 
Den Sack? Warum nicht gar! 
Lenore. 


Nun, den Torniſter. 


Franz. 
Ei, 
Ich war r ja ſchon — ich war ſtets bei der Reiterei. 
Lenore. . 
Schau! darum alſo ſind Sie immer u 
Pferden, 


Die für den jungen Herrn jetzt zugeritten werden. 


Franz. 
So iſt's. | 
Ä Lenore. 
Da reiten Sie wohl oftmals auch zur Stadt? 


Franz. 
Wenn Mamſell Lorchen dort was 5 5 Seiten hat, 
39. en 9 9 
Lenore. 
Nun, ich hatte wohl — doch, eigentlich zu 
| -fagen, 
Nicht ich — 
Franz. 


Wer ſonſt? 
Lenore. 
Es iſt was auf die Poſt zu tragen. 
Franz ſchnell. 
Poſt? Ich beſtell' es. 
Lenore ſucht den Brief. 
Schoͤn! 


Franz ſucht den feinigen, 
Doch dafuͤr muͤſſen Sie, 
Mein holdes Kind, mir auch etwas beſorgen, wie? 
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Lenore. 
O herzlich gern. 


Franz und Lenore 
zugleich, einander die Briefe reichend, 
Da! 
Lenore. 
Auch ein Brit? Lieſt für ſich. „An 
meine Dame!“ 
Franz von ihr weg, für fi) leſend. 
„Dem Grafen Fritz von“ — Hm! Was hat 
denn die — 2 
Lenore. 
Der Name? 
Franz. 
Thut nichts zur Sache, wenn ſchoͤn Lorchen 
ihn nur kennt. 
Lenore. 
Wie? Doch nicht — ? 
Franz. 
Leſen Sie! Auf's Beiwort den Accent! 
Lenore leſt. 
„An meine Dame?“ 


165 


Franz. 
An die Dame, der Sie dienen. 
| Lenore. 
Von wem? | 
Franz. 
Von jemand, der ihr dient. 
Lenore. 1 
Doch nicht von Ihnen? 
Franz. | 
Warum nicht? ir 
Lenore. 
Nimmermehr! — Da, nehmen Sie zuruͤck! 


| Franz. 
Bewahre! | 
Lenore will gehn. 
Nun, ſo hat in dieſem Augenblick 
Der gnaͤd'ge Herr den Brief! 


Franz haͤlt fie. 
Halt! Bitte, da zu bleiben! 
Darf Jungfer Lorchen an den jungen Grafen 
N ſchreiben, 
Warum der Jaͤger nicht an Graͤfin Lina? 
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Lenore W 
ne | Wer? 
Ich? Sind Sie klug? — Der Brief iſt von der 
Gräfin.” Her! 
Her damit auf der Stell'! 
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Fran 88 
Ich werd' ihn treu bewahren, 
Bis den die Öräfin hat, und bis ich das erfahren. 
Dem Ihrigen geſchieht, wie meinem es er— 
geht, 
Ich (ef ihn jedem, der im Haufe deutſch verſteht, 
Wenn Sie — Verſtehn Sie mich? 
5 Will gehn. 
Lenore. | 
Mein Gott, ja ich verſtehe! 
Begreifen Sie doch nur — 


Franz. 
Nun, ich begreif und — gehe. 
Ab. 2 | 
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Dritter Auftritt. 


Lenore allein. 


DDr ¹½•ũ̃ ̃˙ö11....7˙ . ⁵ um.˙ ] ?. TX 
— 


Vermaledeiter Streich! Wie komm' ich da heraus? 

Das iſt ein Liebesbrief von jemand außer'm Haus, 

Der dieſen Kerl beſtach, der Gräfin ihn zu brin— 
5 gen. — 

Es muß ein erſter ſeyn; Franz aehbifeht am Ge⸗ 

lingen — 

Wird Gräfin Lina boͤs, entdeckt 05 dem Papa; 

So bin ich ſchoͤn — ach Gott! — | 

Verbirgt den Brief. 


Vierter Auftritt. 


Lenore. Albert, modern, doch nicht jugendlich ge⸗ 
kleidet, einen Stern auf dem Frack, kommt ſchuͤchtern und 
verlegen. 

Albert. 

Ei ſieh, da biſt du ja! 
Ich will dir's nur geſtehn, daß ich dich ſuch'. 
Lenore, ohne außzuſehn. 
Ihr' Gnaden — 


Albert, 


Zwar ſolteſt du den Fuß im Merger 
nicht baden; 
Doch belt 0 mir's ganz recht, hier find wir un- 
geſtoͤrt. on 
Lenore. 
Herr Graf — 
Albert muthiger. N 
Hoͤr an! — Ich hab's aus Lina's Mund gehoͤrt, 
Daß ſie als Freundin dich betrachtet. 
Lenore. 
5 Zu viel Guͤte! 
Das Kammermaͤdchen — 


Albert. 


Bah! Der Werth liegt im Gemuͤthe. 
Du biſt — fo jung du biſt — verftandig. 


Lenore. 
Nun, fuͤr's Haus. 
Al Bert. 
Ich bin — ich hab — ich muß — — Hilf mir 


ein wenig aus 
Mit Kopf und Zunge, Kind! 


Was ſoll ich thun? 
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Lenore. 
Sie haben zu befehlen. 


Albert. 
Ja ſieh, ich muß dir erſt erzuͤhlen — 
Doch nein, 's iſt kuͤrzer 2 wenn ich dir gleich 
kurz — du weißt, 
Von meiner Tochter, ich war faſt vier Jahr 
verreiſt? 


Lenore. 
So hoͤr' ich, gnaͤd'ger Herr. Die Gattin, die 
Sie liebten, 
Bin „und Zerſtreuung rieth der Arzt dem Tief⸗ 
betruͤbten. 


Albert mit Rrückerinnerung. 
Es war ein herrlich Weib! Und ſtarb ſo fruͤh 
dahin! — 
Der Reiſe dank' ich's, daß ich noch am Leben bin. 
Das Suͤdland heilte mich, doch bin ich nun im 
Norden, 
In meinem eignen Haus, ein wenig fremd 
geworden. | 


Lenore. 
Das laͤßt ſich denken. 


Albert. 
2309 Ja? Nun, fieh mal, Lina war 
Noch K Kind faſt, als ich ſchied, und nun — es iſt 
ſonderbar! — 
Nun, da ich groß und ſchoͤn die Tochter ee 
finde, | 
Iſt mir's um's BE 5, als ob — pe mir 
Gott die Suͤnde! — 
Mir it, als ob ich nicht des Mädchens Vater 
war 


Lenore lachend. 
In Wahrheit? 
Albert. 1 
Lache nicht! die Zeit eilt Malt mehr, 
Und niemand merkt's; ich bin zu Drei und 
Neun gekommen, 
Ich weiß nicht wie, und fie hat plößlich zuge⸗ 
nommen 
An Alter Wuchs und Geiſt. Das macht denn 
nun, daß ich 
Saft nicht das Herz mehr hab', ihr was zu ſagen. 
— Sprich, 
Hab' ich nicht recht? 


Lenore. 
Herr Graf, das mag ich nicht entſcheiden; 


Doch Lina's ſchoͤnes Herz, das weiß ich, wuͤrde 
leiden, 

Blieb ſie dem Vater fremd, weil ſie — ae. 

fen iſt. 


Albert. 


Nun, nun, das gleicht ſch aus, nur will die 
Sache . 
Und das hat Eile. 103435 


ende 
Was? 
Albert. 
Daß ich — daß ſie — es waͤre 
Wohl huͤbſch von ihr, fie that's, noch eh' ich ihr 
erklaͤre, 
Daß ich's ſo will! 
Lenore. 
Sie wird, ſobald ſie nur erfaͤhrt, 
Was Sie ſo wollen. 
Albert. 
Nan, drum hab' ich dir's erklaͤrt. 


Lenore laͤchelnd. 
Noch nicht. 


Noch nicht? — Nun, ich — 
Er ſcheint auf eine Wendung zu ſinnen. 
Lenore. 
Es harret der Geſandte! 


Albert ſchnen. 
Ich will, daß fie Reſpekt hat vor der Gou⸗ 
vernante. 


Lenore laaͤchelnd. 
Reſpekt? a 
| Albert zu 
Ja! Kindlichen! 
Lenore. 
Das iſt ein ſchwer Gebot. 


Albert. 
Wie? 

Lenore 

Denken Sie, Herr Graf, Sie haben ſoviel Noth, 

Nicht zu vergeſſen, daß die Tochter, die Sie lieben, 
Stets etwas juͤnger, als der Vater, iſt geblieben; 
Und fordern doch von ihr fuͤr eine Lehrerin, 
So jung noch von Geſicht, und jünger noch von Sinn, 
Reſpekt, und kindlichen! 
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Albert. 
. Es kann nicht anders werden! 
Sie muͤſſen nicht ſich ſtets wie — Kind und Kind 
geberden. d 
Du ſagſt ihr, daß ich es ſo will, ich! — und 
das bald! — 
Ab. 


Lenore. 


Seltſam! Sich macht er jung, die Gouvernante 
alt! 


Fuͤnfter Auftritt. 


Lenore. Lina und Manon kommen ge⸗ 

laufen, Lina voran, ſie hat einen Buſch Blumen in der 

Hand, den Manon ihr abjagen will. Sie entgeht ihr durch 

geſchickte Wendungen mit Huͤlfe des Baum's. Das alles ges 

ſchieht nicht vor, ſondern mit den erſten Verſen dieſer 
Scene. | 
Lina. 


Ha, ha, ha! 
Manon. 


Halte- In! Nun muß ich dich erwiſchen. 


| Lina. 
Non, non, ma Bonne! Schau! — der Baum iſt 
ſtets dazwiſchen. 


Man on nach einigen Finten. 
Ah, ga! j'y cours! — 
Sie erwiſcht Lina. 
Lina ſchreit. 
Ahi! 
Manon 
Gleich das Gewehr geſtreckt! 


Lina a 
Nun da! Da haft du nur — 
Lenore. 
So recht, das heißt Reſpekt! 
ee | 
zieht die Blumen zurück, und wirft ſie Lenoren zu. 
Ah, du da? Fang das auf! 
Manon zu Lenoren. 
Wenn du dich's unterſteheſt! 
Will zu ihr. f 
Lina Manon feſthaltend. 


Lauf fort, ich halte ſie! 
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Manon. u 
Lenore, wenn du geheſt, 


VE 
D 


Ling. 
Lauf, ich ſag' es dir! 
Lenore. 


Nein, dießmal bleib; ich da; 
Mich halt ein Auftrag feſt vom gnaͤdigen Papa, 


Lina. 
An mich? 
f Manon. 
Was will er? 


Lenore. 


Ja, Sie werden ſehr N 
Die Väter haben oft die wunderlichſten Launen. 
Er will, daß Lina ſich der weiſen Lehrerin 


Stets nahe mit Reſpekt. a 


Manon. ar, 
Er iſt nicht wohl bei Sinn! 
Von Anſehn rin er mir, worein ich mich 
ſoll ſetzen — 
Was toll das Dinge Ich will mit Lina mich 
ergoͤtzen, 
Dias will ich, damit gut. 


Lina ernſt. 
Nein, Manon, er hat Nag 
Du ſollſt mir? Mutter ſeyn. 


Manon. 


Ah, das verſteh' ich ſchlecht; 
Doch Küßt eing. lieben iſt mein Fach, und das 
will ich dich lehren. 
Sei du nur ruhig, Kind; ich werd' ihm das 
erklären. 
Ab. 


Sechſter Auftritt. 


Lenore. Lina. Gegen das Ende der Scene. fiebt 
man Franz laufen. 


Lenore, bücher fie ihr nachgesehen. 
Das iſt — recht ſonderbar. N 
Sina. 
Nein, beide fehlen wir, 
Und immer kommt's mir vor, als au es bloß 


an mir. 
Mit vuͤterlichem Sinn hat er dieß holde Weſen 
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Zu meiner Fuͤhrerin in Frankreich auserleſen; 
Sie iſt ſo gut, ſo ganz, wie er ſie mir beſchrieb; 
Will mir ſo wohl, und ich — ich habe ſie ſo lieb! — 
Doch kaum ſind wir allein, ſo faͤngt ſie an zu 
necken, 
Und eh' ich mich's verſeh', geht's durch die Blu— 
menhecken 
Wie Kinder auf und ab, und druͤber hin, im 
Sprung. — 
Weißt du wohl, was ich glaub'? — Ich glaub', 
ſie iſt zu jung. 
| Lenore. | 
Zu Ihrer Mutter? ja; doch find die Frauenzimmer 
Gern jung, und viele giebt's, die waͤren's lieber 
immer. 


Mug 
Ich weiß wohl, was er meint. — Ach! waͤr' er 
nur kein Graf! 
Lenore. 
Warum denn das nicht? 


Lina. 

Sieh, der Vater iſt ſo brav; 
Nur hat er die Idee — die wunderliche Grille, 
Man muͤſſe nie — 

Sie bricht ab. 
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Lend u mn 18 
Warum ſind Sie auf einmal ſtille? 
i 
Ich weiß nicht, ob man dir etwas vertrauen kann? 
Lenore. 
Ei, dazu nimmt man ja die Kammermaͤdchen an. 
Ling 
Sieh nur, er war vermaͤhlt, der Vater. 
Lenore. 
Ja, das ſeh' ich. 
Lina. 
Mit einer Gräfin, du verſtehſt? 
Lenore. 
Ja, das verſteh' ich. 
Lina. 
Die Eltern wollten das. 


Lenore. | 
O weh! das war nicht gut. 


Lina. 
Doch, doch! Er liebte ſie; nun weiß er nicht, 
wie's thut, 
Wenn — 
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Lenore. 
Wenn? 
Lina. 
Wenn man was liebt, was man nicht 
lieben ſollte, 
Und fremd behandeln ſoll, was man umarmen 
wollte. 
Lenore. 
Ja, ja, das thut nicht wohl. 
Lina. 
O nein! Fuͤhlſt du es auch? 
Lenore. g 
O jaa | 
Lina lebhafter. | 
Es iſt doch nichts fo albern, als ein Brauch, 
Der Herzen trennen will, die fuͤr einander ſchlagen. 
Stand iſt Stand, Herz iſt Herz! 
Lenore ovor ſich. 
Was will ſie damit ſagen? 
5 Ling. | 
Haft du ſchon wen geliebt, der hoͤher war, als du? 
Lenore betroffen. 
Ich? — Wie verſteh' ich das? 
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Lad 
Ei nun, geradezu. 
Lenore oor ſich. 
Bin ich entdeckt? 
Lina. 
Nimm an, mein Bruder Friedrich waͤre 
Bei uns, und liebte dich; du ihn — höͤrſt du? 
Lenore. 
Ich höre, — 
Sind Sie in ſolchem Fall? 
Lina. 
Ja wohl. 
Lenore freudig. 


er Im Ernſt? Das iſt 
1 ® 


Lina. 
Lieb? 
Lenore verlegen. 
Lieb juſt nicht — 
Lina. 
Kind, ſag mir, wie du biſt? 
Kommt's doch beinah heraus, als waͤrſt du in 
der Lage, 
Die ich beſchreiben will. 


Lenore im Begriff ſich zu entdecken. 
Ach, Graͤſin! ich — Lenkt ein. Ich trage 
Unuͤberwindliches Vertraun zu Ihnen! 


Lina. 
Nun? 
Lenore. N 
Entdecken Sie Sich mir. 
Lina. 
Das wollt' ich eben thun. 
Lenore. 


Sie lieben unter m Stand! 
Lina, ohne die Schuͤchternheit der Liebe. 
Ja. 
Lenore. 
Wen ? 
Lina. 
Die Gouvernante. 
Lenore erſtaunt. 
Die Gouver — 
Lina. 


Ja, und dich; als waͤren wir Verwandte. 
Das will der Vater nicht, drum d er 
mir ein, 
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Daß ich ſoll kalt und ſteif mit dir und Manon 
ſeyn: 
Denn der Reſpekt — das iſt ein Wort, doch 
nicht das rechte. 
Lenore oor ſich. 
Wär ich doch dießmal nur von graflichem Geſchlechte! 


Lina. 
Nun? und was haſt denn du mir zu vertraun? 


Lenore. 
Ich? — Ja — 
Ich fuͤrchte nur, es ſagt's die Graͤfin dem Papa. 
| Lina. 
Nein, ſprich! | 
| Lenore. 


Sie ſind geliebt von jemand in der Naͤhe. 
Lina. 
Ach! — wie du mich erſchreckſt! 
Lenore. 
Gewaltig, wie ich ſehe. 


| Lina. 
Wo weißt du das denn her? 
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Lenore. 
| Aus einem Brief, den ich 
Nicht einmal aufgemacht. 
Lina. 

Ein Brief? Doch nicht an mich? 
Lenore ihr den Brief reichend. 
Hier! | 

Lina erkennt die Hand, froh. 
Ah, von Franz! | 
Lenore beſtuͤrzt. 
Von Franz? von Ihres Vaters Jäger 2 
Lina oͤffnet den Brief. 
Ja wohl! Er iſt Soldat. 
Lenore. 
Er war — Mufketentraͤger? 
Lina. | 
Er hat von unten auf gedient, ift bürgerlich; 
Jetzt iſt er Kapitaͤn, und ſchwoͤrt, er liebe mich. 
Lenore. 
Und Sie? 
Lina. 


Ja, ich? — Was hilfts, wenn wir einander lieben? 
Ich darf doch nimmermehr den Vater ſo betruͤben. 
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Lenore. 
Das wuͤrd' es, meinen Sie? 
Lina die Augen im Brief. 
Es braͤcht' ihn in den Sarg. 
it Lenore ſchmerzlich bei Seite. 
Ach! Gott! Ae 
Lina. 
Was ſeufzeſt du? 
Lenore oor ſich, doch laut. 
* Sarg? Ach, das waͤr doch arg: 
Lina. 


Es iſt ein Ungluͤck, daß ich ihn hab' kennen lernen, 

Und — dieſe Mummerei! Hilf mir ihn nur 
entfernen! 

Es iſt ein toller Menſch, wagt Ehre, Leib und Blut, 

Um nur mir nah zu ſeyn. 


Lenore, 
ohne darauf gehoͤrt zu haben,, vor ſich. 
Das nimmt mir allen Muth! 
Lina. 
Er dringt auf ein Geſpraͤch — Nein, das wird 
abgeſchlagen. 
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Lenore wie vorhin. 
Stirbt er von Einem Mal, wie will er's zwei⸗ 
mal tragen? 
Das muß ich gleich — Mein Brief iſt doch wohl 
noch nicht fort! 
b. 
Lina. 
Lenore! Warte doch! — So wart' doch, nur 
8 ein Wort. 
Eilt nach. 


Siebenter Auftritt. 


Fran d / gleich darauf Fri 6 im Oberrock (oder Matin) 
und Bedientenhut. 


Franz. 
Da fliegt re hin! Umfonft hofft' ich, fie gleich 
zu ſprechen. — 
Sie nahm den Brief, ſie ſchien mit Luſt ihn 
zu erbrechen, 
Dann nachzuſinnen! Fritz ſteigt über die Mauer. Was 
— Was Teufel! 


Verſteckt ſich. 
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3 r it mit halbem Leibe ſichtbar. 
Niemand da! 


i Franz vor fi, 
Was will der Kerl? 


Fritz ſetzt ſich auf die Mauer. 
Kein Hund und auch kein Menſch! 


Franz tritt vor. 
* a 9 6 ja! 
Steig' Er, mein lieber Freund, nur von der 
Mauer nieder. 


Fritz mißt ihn mit den Augen. 
Das laß' ich bleiben, Schatz! Er hat mir ſtarke 
Glieder. 


Franz. 
Da oben kann Er doch nicht bleiben. 


Fritz. | 
Vor der Hand, 
O ja! Ich hab' die Hoͤh, Er hat das flache Land; 
Und will Er ſich durchaus zum Ruͤckzug nicht 
entſchließen, 
Wend ich mit ſilbernen Kartaͤtſchen Ihn be⸗ 
ſchießen. 


Er wirft ihn mit Geldſtuͤcken aus der Weſtentaſche. 
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Franz, 
mehrmals derb getroffen, ſchuͤtzt den Kopf mit den Haͤnden. 
Au! Iſt Er toll? — 's iſt gut! es ſchweigt die 
Dienerpflicht 
Vor dem Geſchuͤtz; ich ſeh', zu ſtehlen kommt 
Er nicht. 
! Fr itz noch auf der Mauer. 
Nun, leſ' Er auf! 
Franz. 
Hat Zeit. 
Fritz. 
Er will noch mehr zu vielen? 


's iſt aus! bi Batterie laß ich nie lange ſpielen. 
Alſo — Er ſpringt herab. Er dient hier? 


4 


Franz. 
Ja. Und Er? 
Fritz. f 
Ich ſpionir'! 


Ich hab' etwas zu — Faßt ihn beim Arm. Freund! 


Schaff Er die Graͤfin mir! 


Ae Franz ſieht ihn groß an. 
Wen? | 
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Fritz. 
| e Lina. — Nun, was hat's mich 
anzuglotzen? 
Will Er nicht gehn, ſo bleibt's. 
f ö Will fort. 
Franz. 
Nun, nun! Wer wird gleich Tan ! 
Wer 1 0 Ihn denn? 


Fritz. 
Ich komm' in eigner Sache her. 
Franz mißt ihn mit den Augen. 
In eigner? Er? — Wenn's noch das Kammer: 
maͤdchen waͤr! 
Fritz. 
Gilt gleich! Schick Er mir die! — 's iſt mir 
beinah noch lieber. 
Franz vor ſich . 
Das iſt doch — 
Fritz. 
Nun, was iſt's? 
Franz. 


Ich wundre mich daruͤber. 
Liebt Er denn beide? 
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Fritz. 
Ja, doch auf verſchiedne Art. 
Franz. 
So? Wie denn? 
Fritz. | * 


5 Wenn Er noch die Neugier etwas ſpart, 
Erfaͤhrt Er's ohne Muͤh. 
Franz. 
Hm! Wann? 
Fritz. | 
In wenig Stunden; 
Merk Er nur auf, womit der Graf wird angebunden 
Heut, zum Geburtstag. 
Franz. 
Bringt Er ein Geſchenk etwa? 
Fritz. 
Getroffen! doch es iſt im Grund ſchon heimlich da. 


Franz. 
Ich wuͤßt' eins, das dem Herrn gewiß das liebſte 
waͤre. 
Fritz. 
Nun ? 


Franz. 
Jungfer Lorchen. 
Fritz. 
Was? Er meint — 2 
1 Franz. 
Ich ſeh' und höre, 
Fritz vergnuͤgt. Nenn 
Nicht moͤglich! 
Franz. 

Wie man's nimmt; 's kommt nur auf Lorchen an, 
Der Graf, das hab' ich weg, ſetzt alle Segel 
dran. 

Fritz. 
Das waͤr der Teufel! | | 
Franz. 
Ja, auf den pflegt man's zu ſchieben, 
Wenn etwa Unheil kommt aus Kommen, Sehn, 
| und Lieben. 
Den Namen haßt ſie nicht, das zeigte heute ſich. 
| Fritz ffirt ibn. 
Wie meint Er? 
Fran 
Einen Brief an Grafen Fritz ſoll ich — 
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Fritz haſtig. 4 
An 105 den geb' Er mir, der Graf . in 
der Nahe, 
Franz. 
gr Ey 
Fritz. 


So gewiß als ich hier vor ihm ſtehe. 
Franz forſchend. 
Der nat ſcheint Sein Rival. 
Fritz. 
Ich nehm's nicht N W 
Franz. 
Aha! 
Fritz. 
Nichts von Aha! Lenor' iſt ſeine Frau. 
| Ä Franz erſtaunt. 
Was? Seine — 
Fritz. 
Ja, ich bin, wie ich hier ſteh' und gehe, 
Ihr Mann, mithin Graf Fritz. — Was guckt Er? 
Franz. 
Ich verſtehe 


Kein Wort von allen — 


a Fritz. 
Wir ſind heimlich laͤngſt getraut; 
Und heute wird's entdeckt. — Das iſt's, wovor 
mir graut. 
Franz. Ich; 
Und Sie vertrauen das dem unbekannten Jiger e 
f Fritz! 
Dabei iſt nichts gewagt. Macht Er den Zeitungs⸗ 
träger 
Beim Vater, fo bekommt Er hinter's Ohr 
0 den Lohn, 
Dafuͤr bin ich Ihm gut. 
Fran z 
Und Sie? 
Fritz. 
Ich bin ſein Sohn, 
Mir muß er ſchon verzeihn. Lenor' iſt fein erzogen, 
Auch iſt ja, wie Er ſagt, der Vater ihr gewogen. 
Franz bedeutend. 
Ja; — aber! 
5 Fritz. 
| Einerlei! Iſt er in fie verliebt, 
So iſt's fen eigner Fehl, den er dem Sohn 
vergiebt. 
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Ich brachte fie mit Liſt in's Haus, nicht darum 
grade; 


9 80 hat ſich's ſo gefuͤgt, ſo iſt's mehr Nutz als 
Schade. 
Franz. 
Wer iſt denn Lorchen von Geburt? 
ee . 
Ihr Vater war 
Ein aa in der Stadt, wo ich ſtudirt. Vorm 


Jahr 

Lern' ich ſie kennen in der Werkſtatt — und ſo 
weiter — 

Man ſteigt von einer Sproß' zur andern auf der 
Leiter. 


Ihr Vater ſtarb bald drauf; Innig. die Arme 
weinte ſehr; 

Ich war ihr einz'ger Freund — nun hielt ich mich 
nicht mehr! 

Ich ſchloß ſie an die Bruſt, Weib nannt' ich 
ſie — ſie wollte 

Nicht glauben, daß ſo ſchnell ihr Ungluͤck enden 
ſollte — 

Mein Vater war entfernt, ich dachte: Friſch 
gewagt! 

So ward's denn ausgefuͤhrt, kurz, wie man Amen 
ſagt. 
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Franz. 
Sie ſind ein guter Menſch. 
Fritz. 
So denk' ich. 


Franz bei Seite. ’ 
| Darf ich's wagen 
Ihm zu entdecken — ? 
Fritz. 
Haſt du mir etwas zu ſagen? 
Franz. 
Ich — liebe, Graf. 
Fritz mit raſchem Beifallnicken. 
's iſt recht! 
Franz. 
Lieb' über meinem Stand, 
Wie Lorchen. 
Fritz. 
Nun, was thut's? dem Herzen folgt die Hand. 


Franz ſchüchtern. 
Sie werden boͤſe ſeyn. 


Fritz. 
Woruͤber denn? 
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Franz ſehr verlegen. 
Mein Beſter! 
9 — 
in 
Nun, ſo rede doch! Wer iſt's denn? 
0 Franz. | 
Ihre Schwerter. 
Fritz faͤhrt auf. 
Was? Biſt du toll, Patron? 
Franz. 
Ich bin, wie Sie, verliebt; 
Es iſt ſein eigner Fehl, den mir Graf Fritz 
vergiebt. 
Fritz. 
Bewahre! Alles Ding muß haben Ziel und Maaße! 


Livree! Pfui Henker! Das iſt ſelbſt zu toll zum 


Spaße. 
Franz. 
Mein Vater, lieber Graf, war Muſikus. 
Fritz. 
Ei was! 
Franz. 
Ich bin auf Urlaub nur in der Livre. 
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Fritz. 
Wie das? 
Franz. 
Ich dien’ als Kapitan in Königin Uhlanen. 
Fritz. E 
Wie? | 
Franz. 
Ja, ich habe Rang und Geld, nur keine Ahnen. 
Fritz hoͤſlich, doch leicht hin. 
Herr Hauptmann, Sie verzeihn, wenn ich — 


Franz. 
Sie nahmen mich, 
Wie ich mich gab. 
Fritz nachdenkend. 
Ja, ja! Indeß — der Doppelſtrich 
Durch ſeine Rechnung, wird den Vater uͤberraſchen. 
Euch kann er trennen, mir kann er den Kopf nur 


waſchen. 
Wie fangen wir das an? — Liebt Lina Sie? 


Franz. 


Ich fand 
koch nicht Gelegenheit — 


_— 197 


Fritz. 
Si.ie find ihr unbekannt? 
Franz. 
das nicht; wir ſahn uns oft, als ſie im Fraͤu⸗ 
leinſtifte 


asftgängerin noch war, und meine Hoffnung ſchiffte 

Leicht, wie der Kahn im Teich, zu ihr hinuͤber 

Auf einmal kam die Poſt, es komme der Papa, 

und ſie erklaͤrte mir mit truͤben, feuchten Blicken: 

Ich ſollte nicht etwa ihr Gruͤß' und Briefe 
ſchicken — 


Fritz. 


Franz. 
Was blieb mir noch, als daß ich ſelber kam, 
Und hier in Augenſchein den Stand der Dinge 
nahm? 
Fritz. 
Bon, lieber Hauptmann! — Nun, das wird ſich 
alles finden. 
Ich komm', den Vater zum Geburtstag anzubinden, 
Vielleicht ſchreibt meine Frau in ihrem Brief 
davon — 
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Franz giebt ihm den Brief, 
Hier! ie 
Fritz im Eröffnen. 
Denn ſie w eiß nicht, daß ich ſelbſt — das wußt 
ich ſchon — 

Das aber nicht — hm! hm! das iſt mir ungelegen. 
Er will nichts wiſſen von Geburts- und Namens⸗ 
taͤgen; 

Er hat geleugnet, daß der ſeinige heut tet, 
Und will nicht, daß ich ihn beſuchen foll. 


Sram. 
Ei, ei! 
Fritz. 
Thut nichts! Zwar bin ich da; doch ob ich ihn 
beſuche, 


Ob nicht? das ſteht bei mir. — 
Er ſieht in die Kuliſſe, wo Albert und ſpaͤter Paten abge⸗ 
gangen. 


Wer kommt dort, mit dem Tuche 
Um's Haupt, als Blindekuh? 
Franz. 
Ah! Manon und Papa. 
Fritz. 
Wer waͤr das? — Iſt das Kind die Gouvernante? 


| 


| 


Frans. 


it, 
Ein ſchoͤner Schwarzkopf! 
Franz zieht ihn nach ſich. 
Fort! 
Fritz. 
Mit der moͤcht' ich ſchon ſpielen! 
Beide ab. 


Achter Auftritt. 


Albert mit verbundenen Augen. Manon führt ihn, 
und ſetzt ſich mit ihm in die Weinlaube. 
Manon. | 
So! — Da! — Nun ſagen Sie mir, Lieber, 
was Sie fuͤhlen? 
Albert fuͤhrt ihre Hand zum Munde. 
Den Sammt von Manons Hand. 
Manon die Hand an ſein Herz legend. 
Auswendig, ja! Doch hier? 
Nicht etwas Muth, mein Freund? nicht mehr 
Vertraun zu mir? 


Albert. 
Beinah! Mir iſt, als waͤr ich noch mit dir im Suͤden, 
Krank, blind vom Weinen um den Engel, der 
geſchieden 
Pon meiner Seite war; geführt von deiner Hand, 
Wie jetzt — Ach! damals ſchlief noch ſtill und 
ungekannt 
Der Funk' in meiner Bruſt, der ſich zur Flamm' 
entzuͤndet. 
Manon. 
Iſt's denn ſo ſchlimm, wenn man ſtatt Mitleid 
Liebe findet? 
Albert. 
Fuͤr mich? 29 ja! für mich! Ich bin — bald 
vierzig; du 
Kaum halb! 
Manon mit Liebe. 
Sieh! darum band ich dir die Augen zu. 
Du dünkſt dich alt nur, wenn wir Aug' in Auge 
ſtehen; 
Damit du kuͤhn mich liebſt, ſollſt du mich nicht 
mehr ſehen. 
Albert 
zärtlich, indem er da! Tuch abſtreifen will. 


O, Manon! 


Manon hindert ihn. 
Ruͤhre mir an's Tuch nicht, ſonſt iſt's aus! 
Blind bin ich dir gefolgt, ich geh' in deinem 


Haus 
Zehn Tag’ en masque einher; ich fügte mich ge⸗ 
duldig 5 
In deinen Willen — du biſt mir die Gründe 
ſchuldig. 


Blind wirſt du mir geſtehn, was du, aus 
Schaam, verſchweigſt: 
Warum du, was du fuͤhlſt, nicht deiner Tochter 
zeigſt? 
Albert. 
Ach Gott! fie iſt — fo groß! 
Manon lchelnd. 


Nür ja doch, ja! Nach deiner 
Beſchreibung dacht' ich mir ſie freilich noch viel 
kleiner. 


Albert oerſichernd. 
Sie war's! 
Manon. 


Ja ſieh, das waͤchſt. — Und warum wird dein Sohn 
Nicht herbeſchieden? 


2 0 2 — — 


Albert ſeufzt tief. 


5 Ach, mein Gott! ich ſeh' ihn ſchon 
Im Geiſt vor mir; der Menſch iſt ganz gewiß 
ein Rieſe! 


Manon. 


Hör, wenn das Gründe find, ſind's doch allein 
nicht dieſe; 
Gieb beſſere! N 
Albert zoͤgernd. 
Ich ſchwur — bei meiner Laura Tod — 
Die Lieb' auf ewig ab. 
Manon. 
Wirſt du daruͤber roth, 


So gelt es um den Schwur, nicht, daß du ihn 
gebrochen. 


Albert. 
Auch — hab' ich beiden oft von — Adel vor⸗ 
geſprochen — 
Manon. 
Aha! 
Albert. 
Und daß man ſtets ihn rein erhalten ſoll. 


Manon lacht. 
Hab' ich es nicht geſagt? — Ihr Deutſche ſeid 
doch toll! 
Albert. 
Ich nicht! ich denk' nicht dran! 
3 Manon. 
Du haſt's verſprechen muͤſſen, 
Um eine Winzerin aus Languedoc zu kuͤſſen; 
Doch ob du's halten wirſt? 
Albert. 
Stets! 
Manon. 5 
Nun, ſo habe Muth, 
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Und ſag' den Kindern — 


Albert. 
Ja doch! ja! — Sei nur ſo gut, 
Bereite Lina vor, fo kann's nicht Langer bleiben! 
Sie mag dem — Witzbold dann, dem Sohn, die 
Sache ſchreiben. 


Manon. 

Bereiten? Wozu das? Ich ſag's ihr lieber 
glatt — 
Albert. 


Nein, nein! 


Manon. 
Ich weiß, daß ſi ie darüber Freude 0 
Albert. 
Kann ſeyn! Indeß — ich darf mein Anſehn 
nicht verletzen; 
Ich muß, wie alles kam, ihr auseinander ſetzen. 
Manon. 
Eb gleich, ſie kommt. 
Albert erſchrickt. 
Ach Gott! 
Manon aufſtehend. 
Und hoͤr', mir fallt was ein: 
Bleib, wie du biſt! 


* Abert nickt raſch mit dem Kopfe. 


Ja! das iſt gut. — Laß uns allein! 


Neunter Auftritt. 
Albert. Manon. Lina und Lenore, 


zuletzt Franz. Manon geht Lina entgegen, und winkt 
laͤchelnd nach Albert. 


Lina. 
Was giebt's? 
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Manon. 
Ein Spiel. 


Albert in der Laube. 
Komm her, mein Kind! — Gehn Sie, 


ma Bonne. 


DDr ² ö ˙ 1 


Manon zieht fi) mit Lenoren etwas zuruck. Lina ſetzt ſich 
zu Albert. 


Sag' mir doch, Lina — — 
Lina. 
Was? 
Albert. 
Sag' mir: Scheint denn die Sonne? 
Lina. 
Nein. 
Albert beklemmt. 
Hm! Mir iſt ſo warm! 
Lina will ihm das Tuch abnehmen. 
Das iſt vom Tuch. 
Albert hindert es. 


Nein, laß! 
Blind muß ich dazu ſeyn, Lacht gezwungen. ha, 
ha! das iſt der Spaß! 
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Manon zu Lenoren. 
Gieb Achtung auf den Spaß. 
Lenore. 
Ich werde nichts verlieren. 


Beide nähern ſich der Laube leiſe, und winken Lina, fie nicht 
zu verrathen. 


| Albert, 
Mein liebes Kind, du wirft was Seltnes an mir 
fpüren, 
Lina. 
Ich? b 
Albert. 
Traurig war ich, und jetzt bin ich — recht 
vergnuͤgt. 


Das wird dich wundern, nichts 
Lina. 
Daß Zeit den Schmerz beſiegt? 
O nein! | 
Albert. 
Hat dir wohl ſchon ein junger Mann gefallen 
Von deinem Stand? | | 
Leina vetroffen bei Seite. 
Ah! — Laut. Nein, nicht Einer unter allen. 


Albert. 
Auch keiner unter dir? 
Lina bei Seite. 
Gott! weiß er —? Bis zum Schreien ſteigernd. 
Nein, nein, nein! 
Albert hebt die Haͤnde nach den Ohren. 
50 — Blinde hoͤren ſcharf, du brauchſt nicht 
ſo zu ſchrein. — 
Nein, ſagſt du? das iſt Schad', ich hatt! dir 
ſonſt beſchrieben, 
Was mir in Languedoc die Traurigkeit vertrieben. 
Lina. 
Die Liebe? | 
Albert 
die erſte Sylbe beklemmt, die andern laut heraus geſtoßen. 
Ja — ja, ja! 
Lina laͤchelnd. 
Nun, ich hoͤr' auch nicht ſchlecht, 
Ob ich ſchon blind nicht bin. Zu Manon. Wie? 
Spiel' ich denn ſo recht? 
Manon nickt. 
Albert ſehr verlegen. 
Ja. — Ich bezog zur Kur ein Landhaus — auf 
dem Lande — 
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Ich lebte, wie ein Bau'r; das iſt dort keine 


Schande. 
Ein ſchoͤnes Maͤdchen, des G utsnachbars ein- 
zig Kind, 


— 


Gefiel mir — 
Manon beruͤhrt neckend feine Wange mit einer Weinranke, 
und legt fie ihm dann in die Hände. Er befuͤhlt fie. 


Was iſt das? 
Lina. 
Sie fühlem's nicht? Es find 
Weinblaͤtter. 


Albert wirft fie halb unwillig weg. 
Hm! — Nun ja! Des Naͤdchens Vater baute 
Wein — Langkork! — und ſie half. Ich ging 
| vorbei, ich ſchaute 
Durch's Rebenlaub — ich ſah noch damals, ſpaͤ— 
ter kam 
Das Augenuͤbel erſt — Oh Gott! wie freundlich 
nahm 
Sie ſich des Kranken an! 


Lina mit Innigkeit. 
Ich liebe ſie! Wie hieß ſie? 


Albert. 
Ma — Ma — Marie! 


209 


Lines 
Nun? Und mein Vater, hoff’ ich, ließ fie 
Nicht unbedankt? 
Alber b. h 
Ich hab' das e 1 
Ich — ich — ich habe ſie — 
. Lina. 
Was? 
Franz tritt mit einem Brief auf. 
| Albert. | 
Ich bin dicht daran: 
Ich hab ſie mit — 
Franz. 
Herr Graf! 
Albert heftig. 
Was giebt's? 
Franz. PR, 
Es bringt ein Reiter 
Vom Grafen Fritz den Brief, Empfehlung — 
Albert ungeduldig. 
a Und ſo weiter! 
Zu Lina. Nimm! Zu Franz. Marſch! 
Franz tritt zuruͤck. 
It 
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Lina hat den Brief . 
Papa! Er kommt!“ 
Albert fährt heftig auf. 
Was? | 
ng, 
Heute kommt er noch, 
Heut, zum Geburtstag! 


Albert reißt das Tuch ab. 
Zum — ! Verdammt, fo wollt ich doch, 
Daß — — und ihr alle da? Ihr hoͤrtet zu? 
Lenore. 
Ei freilich. 
Albert mit verbißnem Zorn. 
Oh, das iſt allerliebſt! 


Lina auf den Brief deutend. 
Das? Ja! 
Albert. 
5 Nein, '' iſt abſcheulich! 
Zu Manon. Ma Bonne, nun iſt's nichts, rein nichts! 
Lina. 
| | Was iſt denn nicht? 
Sind Sie denn bos auf ihn? 6 


Albert faͤhrt fie an. 
Nicht doch! Mich blendet's Licht. 
Manon faßt ihn vertraulich bei der Hand. 
Sie konnen beiden — g 
Albert macht ſich los. 
Nein, wenn der verdammte Junge 


Im Haus iſt, bring' ich's nie und nimmer von 


der Zunge! 


Er geht raſch ab, alle ſtehn verwundert außer Manon, welche 
lächelt. Der Vorhang fallt. 


Ende des erſten Akts. 


Zweiter Akt. 


\ 
Alberts Zimmer; eine b zwei Seitenthuͤren weit 


im Vorgrunde. An der Hinterwand ein Schreibepult, auf 
demſelben ein portativer Spiegel. Seitwaͤrts ein Theetiſch. 


Erſter Auftritt. 
Albert. Lina. Fritz in Reiſekleidern. 


Albert 
| ſehr geſchaͤftig mit ihnen eintreten, 
Nur hier herein! geht, geht! — Ich bin gleich 
wieder da! 
Ab. 
Fritz. 
Schon, ſchoͤn! — Er iſt noch wie ein Juͤngling, 
der Papa; 
Und wird heut vierzig! 


Lina. 
Still! , ene eee w 
Fritz. 


Warum ? Es ſteht geſchrieben 
Auf unſerm Stammbaum, in dem großen Saale 
druͤben. 
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Das macht' er gut; 
das 80 ein a Zi 
Lina. 
Meinſt du? 15 
Fritz. 8 
| Ja; Blut iſt Blut! 
Lina. 
icht wahr? Das denk' ich auch. 
Fritz. 


Was kuͤmmern uns die Ahnen? 
Du wirſt noch heute Braut vom Schoͤnſten der 
Uhlaneu. 


tina}. 
Ich? — Weißt du denn ſchon -? 
Fritz. 
Ja. 


Zweiter Auftritt. 


Fritz. Lina. Albert. Dann Franz und 
Lenore, endlich Manon. 


Albert von außen. 
Den Koffer dort hinauf! 
Lina tief ſeufzend. 
Ach! Mir iſt angſt! 
Albert wie vorhin. 
Da iſt der Zimmerſchluͤſſel lauf! 


Was wird das geben! 


Fritz. 
Sei du ruhig nur, ich mache 
Das richtig ohne Muͤh', als waͤr es meine 
Sache. 


Albert raſch eintretend. 
Du biſt zu Hauſe, Fritz! Küste ihn. Sei nochmals 
mir gegruͤßt! 
Nach der Thür rufend. 
Franz! | 1 
Fritz heimlich zu Lina. 
Bos kann er nicht ſeyn; was hat er mich 
gekuͤßt! 
Albert, 
Franz! — Mache dir's bequem, mein Sohn. 


Schreit zur Thuͤr hinaus. Franz! Franz! Franz kommt. 
Nun endlich! 


Franz. 
Sie riefen, gnaͤd'ger Herr? 


Albert. 
BR Ich denke, ſehr er 
Bedien' Er meinen Sohn. Zu Fritz. Du wirft 
zufrieden ſeyn, 
Der Burſch iſt comm' il faut. Geht zur Thür. Le⸗ 
nore! Thee herein! 
Fritz 


will den Oberrock ausziehn, Franz will ihm helfen, jener 
verbeugt ſich. 


Oh! Bitte ſehr —! 
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Albert der es bemerkt. 
Hm! — Was machſt du fir Complimente 
Mit dem? | 

Fritz. | 
's iſt wahr, ich bin — Heimlich zu Franz. 
Wenn ich Sie nur nicht kennte! 
Franz geht nach dem Hintergrunde, um den Oberrock über 
einen Stuhl zu haͤngen. Lenore tritt mit dem Thee ein, er 
macht ihr eine Verbeugung voll Reſpekt. Sie erwiedert fie 


mit ee gleich drauf aber ſcheint jedes ſich daruͤber zu 
fi verwundern, daß es gekannt iſt. 


amn | Albert. n eee 
Rauchſt du Tabak, mein Sohn? 
Fritz. 
Manchmal Cigarren. 
Albert. 
J 5 | Ja ? 
Nun wart', wenn ich nicht N ſo hab' ich 
welche d 


Er ſucht im Pult, wobei er den Zuſchat ern 1 völlig den Rücken 
kehrt. Lenore iſt am Theetiſch ſie hat mit Fritz durch die 
Augen ſich begruͤßt. 

Fritz 
will die Stellung feines Vaters nuͤtzen und fie kuͤſſen. 

Mein Lorchen! 


| e ſich um. 
%: 8 15 BR elta 250 3060565 


be En Fritz e. pt 


7770 ef | 
Fr 10 verlegen, 
8 ee, Ich bitte ſehr —! 
2 + A J 18 
* 191 % end 1001 Albert. 
Dort Compliment' und nun fo sans facon mit 
der? 


Wag . 
y Fritz u l gefaßt. | 
Napa, von ſolchen Roſenlippen, 
Wer widerſteht, im Flug den Honig wegzunippen? 
Bei mir liegt das im Blut, und — von wem 
hab' ich das? 
Albert. 
Hm, hm! Nun, nun! 
Fritz ihm ganz nah. | 
Ich muß Sie doch gleich fragen — 
Albert. 
Was 2 
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n Der 
Gehoͤrt der Schwarzkopf, der am Ga 


| 
Auch in das Haus ? 5 | 


| Albert. 
2 
Hm! ja. ts 
* — 
Fritz. e 
Gut! der wird auch gekuͤſſet! * 
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Alb ert bei Seite. 
Daß Gott erbarm'? Wil ernſt reden. Mein Sohn! 
— Nun davon ſprechen wir 
Ein andermal. 
Fritz. | 
Recht gern; ich bleib' ja lange hier, 
Albert. 
Kannſt du denn? 


Fritz. 
Ferien ſind im Hofgericht, — vier Wochen, 
Auch wird wohl ohne mich Unrecht fuͤr Recht 
geſprochen; 
Die graue Weisheit hort nicht auf den jane 
Herrn. 
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Albert. 
Nun, nun, verſaͤum' nur nichts, das ſaͤh“ ich doch 
nicht gern. 
Er bemerkt, daß Franz, welcher die ganze Zeit uͤber Lina 
ſich zu naͤhern geſucht, und ein Augengeſpraͤch mit ihr gehabt 
hat, der jungen Gräfin die Hand kuͤßt. 
Wa — Franz! Was macht Er da? 


Fr anz ſehr verfegen, 


Ich — Ihro Gnaden waren 
So gnädig, weil Sie es durch mich zuerſt erfahren, 


Daß der Herr Bruder kaͤm, mir — Er zeigt ein 
Stuͤck Geld. Geld zu geben — 
Albert. 
Man 


Kuͤßt ſolchenfalls das Kleid, die Hand ſteht 
Ihm nicht an. 


Manon außen. 
Graf Albert! | 
Albert ärgerlich, 
Oh! 
Fritz. 
Iſt das der Schwarzkopf? 
Albert kurz abfertigend. 


Ja, zu dienen. 


Gleich! Nach der Thuͤr ſprechend. 
ich! 
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Fritz will hinaus. 
Ah, da muß ic gleich - ui 
Albert hindert ibn, ſtreng 2 
Du aut dice nicht lhnen 


Manon 
dicht vor der Thur, doch ohne bor zu ſeyn. 


Dorfich num kommen, mir den Rieſen zu beſehn? 


Rn grit faßt den Water bein Arm. 
Den Rieſen? Meint ſie mich? 
Albert. 
Was weiß ich? Laß mich gehn! 
Manon tritt ein. 
Fritz. 
Ah! 
Albert. 
Lieber Gott, ich bat Sie doch, Sie moͤchten 
warten! 
Manon. 


Ja, lieber Gott! Was ſollt' ich in dem leeren 
Garten? 


(©) 
* 
— 


Fritz in galanter Attaque. 
Die fhönfte Blume, die ihn jemals hat geziert! 
Ich muß ſie kuͤſſen! — 
Manon ch erde mit Wuͤrde. 
Graf! E 250 Hh 
Fritz entwaffnet zu ſich ſelbſt. 
Sieh 'mal! Sie imponirt! 
| Manon fein. 
Zart und empfindlich, wie die Blumen, ſind die 
a Frauen; 


Drum nimmt ein artig Kind vorlieb mit dem 
Beſchauen. | 


Albert befriediget, faſt e 
Da haſt du's! ee 
Fr itz 
zieht e und legt es zurecht. 
Papa! — Ich bitte — binden Sie 
Mir doch die Augen zu mit dieſem Tuche. 
Alb ert geiz 1 


8 Wie? 
Fritz. 
Wie? — So! ie 
ER Er bindet ſich das Tuch. 


Albert. 
Ich glaube, Du— 
Sie. 
Iſt das Viſir geſchloſſen, 
So waͤchſt der Muth zum Kampf. 


Er naͤhert ſich Manon. 


Albert. 
Wozu die Narrenpoſſen? 
Fritz, 
zwiſchen ihm und Manon, deklamirt nachfolgenden Scherz; 
| Amor, um das Aug‘ die Binde, 
Lief nach ſeinem Ziel, dem Kuß. 
Die Vernunft, gemeſſnen Schrittes, 
Kommt denſelben Weg gegangen, 
Und — es ſtoͤßt an ſie der Blinde. 


„Ausbund du von einem Kinde!“ 
Ruft ſie, „warum laͤufſt du blind?“ 
Amor, ſie am Stil erkennend, 

Spricht zu ihr beſcheidnen Sinnes: 
„Ich muß blind ſeyn, daß ich finde.“ 
„Wie die Wolke zieht im Winde, 


„Flieht des Mädchens Luft — das Licht. 
„Wenn der Knabe ſchließt das Auge, 
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„Daß es feinen. Sieg nicht ſchaue, 
„Wird die ‚Epröpefte gelinde ;. 4... 
Nicht wahr, ſchoͤn Manon? 
Manon. 
Nein / du irrſt, mein blindes Kind! 
Die Liebe ‚fiehehr nur die Fütenlie h iſt blind, 
f 5 
Wird ſie als Blindekuh, wie billig, ausgefuͤhret. 
Sie führt während der folgenden Verſe den jungen Grafen, 
dem ſie waͤhrend der vorhergehenden raſch und gewandt die 
Haͤnde mit ihrem Taſchentuche zuſammen gebunden, mit zu⸗ 
nehmender Geſchwindigkeit auf der Buͤhne, beſonders um die 
anweſenden Perſonen, herum, wobei dieſer die Beine, aus 
Beſorgniß ſich zu ſtoßen, immer höher hebt. 
Links — 1155 — und wieder links; erſt lang⸗ 
ſam — dann geſchwind — 
Geſchwind! — geſchwind! | 
Sie nimmt laufend die Richtung nach der Thür, 
Fritz. 
Wohin? 
4 Ma non, | 
indem fie mit ihm durch die Hauptthuͤr läuft. 
h Hinaus, wo Stufen find! 
- Beide ab, 


Alle haben gelacht, ſobald fie fort find, werden Albert und 
Lenore unruhig, 
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re Ei 
Daß dich! — Im Einf} he läuft mit ihm die 
Treppe nieder 
Zu eing. 
So auf doch nach, mein Kind. 


Lina noch lachend. d 12912 910 
e * Sie tonnen ja boht wieder. 
e en BR 
Mey von der Shi. urdeffsmmend, s vor fi ch. 5 
Obich a tte eee i re 3 96 
Ss im ii a SEE Dun a 


L e n ore ſehr amußig. 
So gehn Sie doch! ! 
Alb ert froh über bie eie 8 
| Meint du? Es iſt auch wahr; 
Er koͤnnt' ein Unglück — 
Er geht nach, der hir. 3 er 


Lenore 
ſetzt eine Taſſe klirrend nieder und eilt fort. 
Ja, d das könnt' er! 
was läuft noch vor r Albert ab. 


Lina vor ſich. 
Sonderbar! 


> cr ro Will nach. „Dei mant zt 


RIM 
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Dritter Auftritt. 
Fr a n ze Ki n a. 


Fr anz ſie zuruͤckhaltend. 


Nein, Gräfin, dieſe Gunſt, die mir der Zufall 
goͤnnte, 
Laß ich nicht ungenutzt. 
Lina aͤngſtlich. 
Herr Hauptmann! Gott, man e 


| Sie ſind als Domifit — 
Fran 5 


Gewiß nicht lange Rege. 

Mei Ungluͤck — oder Gluͤck — führt Ihren Bru⸗ 
der her, 

wa drauf beſteht, daß fih mein Wunſch zu⸗ 
erſt entdecke, 

Damit, was er gethan, den Vater minder 
ſchrecke. 


Ling. 
Was hat er denn gethan? 
Franz. 
Das ahnden Sie nicht? 


15 


Lina. 
2 Nein. 
Franz. 
Er liebt Lenoren, und ſie iſt auf ewig ſein. 
Lina. 
Wen ſagen Sie? | 
Franz. 
Lenor' iſt ſeine Frau; er wollte 
Vor einer Stunde, daß ich's noch verſchweigen 
ſollte; N 
Doch etwas andres will er jeden Augenblick, 
Und zum Verhehlen hat er gaͤnzlich kein Geſchick, 
Das hab' ich jetzt geſehn. — Drum bin ich hier 
geblieben, | 
um zu erfahren, ob — Vittend. ob Lina mich 
kann lieben? 
ö Lina. 
Gott, ich bin ſo beſtuͤrzt. 
Franz. 
Sie ſehn, was ich gethan; 


Mich trieb der Trennung Schmerz, nicht uͤberdach— 
ter Plan — 


Lina. 
Das merk' ich: denn wohin ſoll Ihre Maske 
führen? 
Zu a 2 erzen nicht. 
j Franz. ea se 


Das hee bolt ich rühren, 
Mich Ihnen nahen, und“ Jas. hören, oder — 
„Nein.“ — 
Nein? — Als Lina ſchweigt, voll Hoffnung. Ja? 
Lina. 
Mein Vater wird entfetstich boͤſe ſeyn 
Auf Fritz. | 
| Fran. di 
Nun ja; allein das wird voruͤber gehen, 
Und gluͤcklich werden Sie in Lorchens Arm ihn 
ſehen. { 
Lina mit einem leiſen Senfjer, 
Ich goͤnn's ihm. 
Franz. 
O, ich auch. — Sie beobachtend. Nach 
eigner Wahl vermaͤhlt, 
Das iſt ein großes Gluͤck. 
Lina. 
Der Menſch hat ſchwer gefehlt. 
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Franz. 
Und doch wird ihm verziehn. 
Lina lebhaft. . 
Sie koͤnnen mir's bezeugen: 
Das haͤtt' ich nicht gethan. 
| 1 Franz. 
Nein! 
Lina. | 
Ich bin auch mein eigen, 
So gut, wie er. 
Franz. 
Gewiß. 
Lina. 
Der Vater liebt auch mich, 
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So gut, wie ihn. 
Franz 
Mehr, mehr! 
Lina. 
| Lenor' iſt bürgerlich ? 
Franz. 
Oh, ſtark! und nicht einmal im Stand, zu avan⸗ 
ciren 
Vom Hauptmann zum Major. 
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Lina. 
Er denkt, mich anzufuͤhren; 
Ich fon zuerſt in's Bad, ob's lau ift oder heiß? 
Franz. 
Viel ber umgekehrt. Wenn erſt der Papa weiß, 
Was er verzeihen muß, ſo wird er auch 
erlauben, 
Was er verbieten kann. 
Lina. 
Nicht wahr, man ſollt' es glauben? 
Franz. 
Ja wohl! 
Lina. 
Wohlan denn, ſo entdecken Sie das Ding 
Dem Vater. 
Franz verlegen. 
Ich? | 
Lina. 
Ja. 
Franz. 
Was ? 
Ling. 
Daß Fritz ihn hinterging. 


Franz. 
Ich foldas—? 
; Lina. 
Freilich. g 
Franz. | 
Ich ſoll heimlich ihn verrathen 2 
Ihn, der ſich mir vertraut? iv 
Lina. 
Da Sie's bei mir ſchon thaten, 
Warum beim Vater nicht? 
Franz. 
Das will mir doch nicht ein; 
Es ſcheint mir ſo ein Stuͤck von Bubenſtreich zu ſeyn. 
Sie aber! koͤnnten wohl — 
Lina. 
Ich 2 Nein, das will nicht gehen. 
Franz. | 
Sie konnten ja für ihn gleich um Verzeihung 
flehen. 
Ling. 
Das könnt' ich, das iſt wahr; — ich Zönnte 
g neben an 
Abwarten, bis er hier allein iſt. 
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| Franz. 

Schoͤn! Und dann? — 
N Darf ich — in Uniform — mich ihm zu Fuͤßen 
werfen, 

um Lina's Hand zu flehn? Darf ich das? 


Lina, 


nach dem Zoͤgern der Scham mit Haͤndedruck. 
12 Ja, Sie duͤrfen. 
1 Rechts ab in's Kabinet. 


Vierter Auftritt. 
Franz. Fritz. Lina 10 Kabinet. 


Franz, nach Lina's Abgange jubelnd. 
Victoria! 
Er ſtoͤßt in der Mittelthuͤr an Fritz. 
Fritz. 
Pardon! 
Franz. 


Verzeihung, lieber Graf! — 
Wie war es mit dem Kuß? 


Fritz leicht. 
's war nichts, fie hielt ſich brav’; 
Auch kam die Frau dazu, und der Papa. — Ich 


ſinne 
Jetzt drauf, was ich zum Heil der Lieben den 
| beginne. 
Franz. 
So? | " 
Fritz. ; 


Ja. Der Vater kommt; merk’ ich ihn hier allein, 
So ſprech' ich mit ihm. Links deutend. Hier geh' 
ich indeß hinein. 
Franz. 
50 dachte doch, nicht gleich — 
Fritz. 


Doch, doch! Sie muͤſſen TR 
Wenn er allein kommt, und vor'm Zimmer Wache 
ſtehen, 
Damit das Frauenvolk uns vor der Zeit nicht 
ſtoͤrt. 


Geht in das Kabinet links. 
Franz. 
Ich daͤchte — 


Fritz. 
Er kommt gleich. 
in Ab. 
5 ranz läuft eilig an Lina's Thür, 
Bſt! — Haben Sie gehoͤrt? 
Lin a von innen, | 


Was denn? 


| Franz. | 
Fritz — der Papa! ich hör ihn auf 
den Stufen. 5 


Fuͤnfter Auftritt. 


Albert. a A 


Albert. 

Kein's hier? — Er mag mir Ein's von meinen 
Kindern rufen. 

Franz. 

Ein's? Welches? 
Albert oor ſich . 
Hm! Man fängt gern mit dem ſchwerſten an — 

Laut. Den Fritz. 


Franz 
geht langſam und kehrt um, ſich vergeſſend. 
Bemuͤhn Sie Sich doch lieber ſelbſt hinan 
In ſeine Stube. | 
Albert auffahrend. 
Was ? Er kann Sich unterſtehen? 
| Franz äußert verlegen. 
Ich — ich — ich dachte — 
Alb ert ſchreiend laut. 
Was: 
Franz. 
Ich will gleich zu ihm gehen. 


Laͤuft ab. 
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Sechſter Auftritt. 
Albert. Lina und Fritz anfangs in den 
Kabinetern. 
Albert unter der Hauptthuͤr. 


Impertinenter Menſch! Lauf Er, ſonſt will ich 
Ihn! | 


ee 


Fritze 


guckt mit dem Kopf aus dem Kabinet. 
Er zankt! Das Wölkchen laß ich erſt voruͤberziehn. 
Er verschwindet wieder. 


A 


305 Albert Ann zurück. 
Ich hab mich echauffirt. — Nun, 's iſt bach 
gut. — Ich wollte, 


Fritz waͤr gleich da, ich bin jetzt grade, wie ic 


enen dun alles ans | 

Benet Blut macht Muth! — Wenn er ſich 
unterſteht, 

und eine Miene zieht, ſo ſeh' er, wie's ihm 

geht! — 

0 har Ei rund heraus; was brauch' ich's 5 zu 
zergliede ern? 

Bekam er Dutzende von Schweſtern noch 9 5 
Bruͤdern, 


Er bleibt ach immer reich. — 
Er fähre in die Taſche nach dem Ontefehtäfe, 
Wart', ich beweiſ' ihm das 
Gleich ſchwarz auf weiß! 
Er ſucht im Pult, den Ruͤcken ganz nach den Zuſchauern. 
Lina 

mit dem Kopf aus dem Kabinet. 

Er geht wohl? Nein, er ſucht etwas. 


Wieder weg. 
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Albert noch ſuchend. 
Wo hab' ich: 


8 r itz 
wie Lina aus dem Kabinet ſprechend. 
on er? — Nein, er kramt in den 1 


A lb ert 
kommt mit Papieren vom Pult, und ſetzt ſich. 
Warum ſoll Schoͤnheit mich, und Unſchuld nicht 
mehr ruͤhren ? 
Gefaͤllt ſie ihn doch ſelbſt. — Doch — eben dar⸗ 
aus kann — 
Wird — muß — nichts Gut's entſtehn; drum, 
Albert, ſei ein Mann; 
Sprich! auf der Stelle, ſprich! — Wo bleibt er 
nur? — Ich ſehe, 
Beim Warten waͤchſt der Muth nicht ſonderlich. — 
Er ſteckt die Papiere in die Taſche, und ſteht auf. 
Ich gehe. 
Fritz und Lina 
treten zugleich heraus und rufen, als Albert nah an der 
Hauptthuͤr iſt, zugleich. 
Papa! i 
Albert dreht ſich ſchnell um. 
Wer da? f 


Fritz und Lina einander erblickend. 
Verwuͤnſcht! 
| Albert vor fi, 
>. Hm! Beid' guf Ein Mal? Das 
Iſt nichts — Und doch! — So macht's die Stirn 
ö nur Ein Mal naß. 5 
Er geht vor. Lina ſteht ihm rechts, Fritz links. 
Wißt ihr, daß ich nach euch geſchickt? 
Lina. 
dach mir? 
Albert. 
Nach beiden. — 
Nach einer Pauſe der Verlegenheit. 
Wollt ihr etwas von mir, ſo ſagt's! Ich kann's 
nicht leiden, 
Wenn man verlegen iſt. 


1 


Lina ſchͤchtern. 
Ich wollt' ein Wort allein — 
Fritz. 
Ich auch; indeſſen — Sie befehlen etwas? 
Albert. 
Nein! 
ö Lina will gehn. 
Komm, Fritz! 
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Albert. 


Nein! — Setzt euch! 


Fritz ſetzt ſich links vom Schauſpieler, wo er ſtand, in einen 

Seſſel. Lina ſetzt fich, dicht an ihn ruͤckend, auf einen Stuhl, 

ſo daß der Vater immer beide Geſichter zugleich ſiehet wel⸗ 
ches ihn inkommodirt. 


Nun, was hr da ſo 8 
Beiſammen, wie — verliebt? 
Lina ruckt etwas von dem Bruder weg. 
Fritz vor ſich. 
Was wird aus der Geſchichte? 


Albert zu eing. 


Schenk eine Taſſe Thee mir ein! 
Lina geht zum Theetiſch, Albert kann dem geſpannten Blick 
des Sohnes nicht begegnen, und faͤllt in Zerſtreuung. 
Lin a- 
bringt die Taſſe, das Gefaͤß mit der Kreme in der Hand. 
Befehlen Sie 
Weiß? 
Albert ohne aufzuſehen, 
Roth! f ? 
Lina. 
Roth, Vater? 
Albert konſundirt. 
Ich — — ich war auf Wein aus. Sieh, 
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Man trinkt ihn jetzt im Thee bei großen Aſſembleen, 
Auch Rum! von Petersburg bis zu den Pireneen. — 
Sagt mir, wißt ihr wohl noch, was ich im erſten 
Schmerz' 
An Laura's Sarge ſprach? 9 50 61018 250 
Lina 
Ich nicht, mir brach das Ba 
Fritz. 
N duͤnkt, Sie weinten — 


Albert. 
Recht! 
Fritz. 
Und ſchwuren, daß die Ehe, 
Die Gott getrennt, fuͤr Sie bis in den Tod 
heſtehe. 
Albert. 
Hm! Haͤtt' ich das geſagt? 
Lina, die ſich wieder geſetzt. 
Ja, ich erinnre mich. 
Sie kuͤßten dann Yin Fritz und ſprachen: „Sohn, 
auf dich \ 
„Sieht Bodo, unfer Ahn, jenfeits der Sterne. 
nieder. 
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„Mit mir verdorrt fein Stamm, gieb einſt 5. 
Leben wieder, f 
„und rein erhalte, was in Deutſchland tauſend 
Jahr 
„Der Stolz der Ritterſchaft, und ohne Makel war.“ 
Albert ſteht unruhig auf. 
904 Fritz ſchnell. 
Das hab' ich nicht gehort! Dich ſchloß er in die 
Arme, 
Du werdeſt, ſprach er, bis der Tod ſich fein 
erbarme, 
Ihn nicht verlaſſen, ob ein Fuͤrſt die Hand dir boͤt. 
Lina ſteht auf. 
Das iſt nicht wahr! 
| Fritz ſteht auch auf. 
O ja, von Wort zu Wort! da ſteht 
Der Vater, frag' ihn ſelbſt. 
Albert, 
Setzt euch, ſetzt euch, ihr Kinder. — 
Es geſchieht. 
Der Schmerz iſt — Poeſie, und manches iſt ge— 
ſchwinder 
Geſagt, als ausgeführt. Auch aͤndert ſich die Zeit. 


Der Staat braucht Menſchen, und — der Adel— 
ftand verleiht 
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Nicht mehr allein das Recht zu hohen Ehrenſtellen. 
Man kann — kurzum, die Welt faͤngt an, ſich 
1 515 aufzuhellen. 

„ 1 
8 Fritz. 
Nicht wahr? der Buͤrger wird jetzt Haupt⸗ 
„ | A 
Albert. 
. General! 
| NED 
und eine Graf in wünſcht ihn heimlich zum 
| Gemal. 
Lina pikirt. 
| Ja! Grafen fieht man jetzt mit Zofen ſich ver⸗ 

maͤhlen. 
Albert. 
Warum nicht gar! 
| Fritz bei Seite. 
Verdammt! der Franz kann nichts verhehlen. 

Albert einlenkend. 
es iſt wahr, Erziehung macht den Menſchen; 
| x Buͤrgersmann 
und Bauer weiß das jetzt, und thut drinn, was 
er kann. — 
16 
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ße; meinen Jaͤger an! Wahr ift's, er iſt zu 
Zeiten 
Ein wenig grob: allein wie viele Grafen reiten 
So elegant, wie er? Er ſicht auf Saß und 
0 Hieb, 
Lieſt, ſchreibt, ſpricht Sprachen — kurz ich hab 
den Burſchen lieb. 
Lina. 
Ich auch, Papa! 
Albert ſieht ſie groß an. 
Du? Hm! das kannſt du bleiben laſſen! 
Das iſt — das fuͤhrt — Bei Seite. Ich muß ein 
andres Ende faſſen. — 
Hm! Wovon ſprachen wir? 


Fritz. 
Von der Erziehung. 
Albert. 
Ja! 
Da iſt zum Beiſpiel auch die Leonore. 
Fritz bei Seite. 
| Ha! 
Albert, 
Sie e ſingt und malt. — — Was wuͤrdet 


ihr wohl ſagen, 
Wenn — wenn ſie mir geſiel? 
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Fritz. 
Hm! das ließ ſich ertragen. 
Albert. 0 
| Sa, wenn fie mir gefiel, mein’ ich, und — wenn 
| ich dann 
Sie euch — zur Mutter gaͤb? 
; Fritz faͤhrt auf vom Stuhl. 
} Nein, das geht gar nicht an! 
Albert eben ſo. 
Warum nicht? | 
Lina. 
Er hat recht, Papa, das waͤr unmoͤglich! 
Fritz. 
Der Stand! 
Lina. 
Die Jahre! 
Albert boͤs und verlegen zugleich. 
Geht! Geht, ihr ſeid unertraͤglich! 
Lina. 
Erlauben Sie — 
Albert, 
Nichts, nichts! 


Fritz. 

Ein Wort nur! 
Albert ſehr zornig. 
| Laß mich jetzt! 

Fritz vor fi; 
Blitz! Er hat ſie im Ernſt ſich in den Kopf 
geſetzt. 
Mit Lina ab. 


Siebenter Auftritt. 


Albert, d ore, 


Albert. 
Nein, 's geht nicht! Beelzebub verhindert das 
Gelingen! — 
Ich plag' mich, das Geſprach vom weiten drauf 
zu bringen; 
Der Weg, ſo denk' ich, fuhrt gerade zu auf's 
Thor, 
In das ich will; da fallt mit Eins der Schlag— 
baum vor. 
Ich hatt's mir in Paris ganz anders vorge⸗ 
N nommen; ö 
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Ich kaufte Kleider, Schmuck: fie ſollt' als Gräfin 
kommen — 
„Da, Kinder, kuͤßt die Hand!“ — — Man iſt 
auf Reiſen doch 
Viel freier, als zu Haus! — doch halt! Koͤnnt' 
ich nicht noch — 2 
Lenore erſcheint an der Hauptthuͤr. 
Er iſt allein. Ich thu's; ich weiß nicht, was ich 
ſchwanke. 
Ab. 
Albert deutet auf das Kabinet rechts. 
Iſt denn nicht alles hier im Mahagoniſchranke? — 
Laß ſehn! — 


Er geht, die Schluͤſſel in der Taſche ſuchend, hinein. 


Achter Auftritt. 
Lenore allein. 


Sie kommt mit einem verhaͤngten Portrait. 


Er geht. — Hieher kommt er doch wohl 
zuruͤck? — 

Bag’ ich's? — Entſcheidend iſt der fluͤcht'ge 
Augenblick. 
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Er kann die Buͤrgerdirn' mit ſchlimmen Namen 
nennen, | 

Wen Sohn verſtoßen — kann vielleicht — die 
Ehe tr e 

Und haͤtt' er Unrecht? — Nein! — Der tolle 
Menſch beſchrieb 

Mir ihn ganz anders, als er iſt. Ich hab' ihn 


b lieb! 

Hätt' ich ihn fo gekannt, nie haͤtt' ich mich ent⸗ 
ſchloſſen 

Zu kontrebander Eh', zu ſolchen Faſtnachts⸗ 
poſſen. — 


und wie erfährt er's, kommt es durch den 
Fritz heraus? f 
Erſt zaudert er, und dann — Plump! mit der 
f Thur in's Haus. 
Zum Herzen ſpricht das Herz; 5 wag's in 
Gottes Namen. — 
Sie ſieht nach den Fenſtern und ſetzt einen Stuhl zurecht, 
um das Bild in's gehörige Licht zu ſtellen. 
Hier ſtell' ich's auf. — 
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Neunter Auftritt. 


Albert. Lenore, zuletzt Manon. 


Albert. 
Mein Kind, was haſt du da zu kramen? 
Lenore. 
Herr Graf, Sie klagten juͤngſt, daß hier kein 
Mahler ſei, 
Sie in dem jetzigen Koſtuͤm zu * 


Du haft wohl ſelber — 
Lenore. 
Ja. 
Albert. 
Ich hab' dir nicht geſeſſen! 
| Lenore. 
Das Werk iſt mangelhaft, ſehr mangelhaft — 
indeſſen — 
6 Mit Herzlichkeit. 
Der milde Geiſt, der aus Graf Alberts Augen 
ſtrahlt, 
Hat meinem innern Aug' das theure Bild ge— 
mahlt; 
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Seit ich Sie ſah, iſt es nie mehr von mir ge- 
wichen, | 

Vielleicht erkennen Sie's in meinen Pinſelſtrichen. 
Sie enthuͤllt das Portrait. 

Albert betrachtet es innig vergnügt. 

Lenore! — Sieh 'mal an! — Halt doch den 
Spiegel hin! 

Lenore holt ihn und tritt damit neben das Bild. 
Sieh, ſieh! das wußt' ich nicht, du biſt ja 


u Meiſterin. 
Ich bin es Zug für Zug! — — Auf den Spiegel deu⸗ 
g tend. Das Glas iſt etwas truͤbe. 
Lenore. 
Ich will es gleich — 
Albert. 


Nein, nein! Laß das nur, meine Liebe! 
Der Spiegel iſt verbleicht im unbewohnten Haus; 
Ich weiß das ſchon. — Hier ſeh' ich etwas fri- 
ſcher aus; 
Das iſt kein Fehler: denn ich bin's nach mei⸗ 
ner Reiſe. — 
Wer lehrte dich? 
Lenore. . 
Es iſt das Erbtheil einer Waiſe; 
Mein ſel'ger Vater war ein Mahler. 


* 
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Albert. 
Armes Kind, 
Du biſt auch Mutterlos? 
Lenore 
mit feuchtem Blick zum Himmel. 
Ja, beide Eltern find — 


Hinuͤber! 
Albert. 
Hinterließ er nichts, der Mann? 
Lenore. 
Der Mahler 
Trifft auf Bewundrer oft, doch ſelten auf Be— 
zahler. — 
Wir brauchten wenig nur; ſein Stolz und ſeine 
Kunſt | 
Rang nach Unſterblichkeit, nicht nach der Reichen 
Gunſt. — 


Mit Thraͤnen im Auge. | 
Unſterblichkeit? So nennt's der Kuͤnſtler eitel 
Waͤhnen! — 
Mir — ſtarb er! — Gnaͤd'ger Herr! verzeihn 
Sie meine Thraͤnen! — 


Albert geruͤhrt. 
Du gute Tochter, du! Hier iſt nichts zu verzeihn. 


Lenore. 
Ach! viel, viel! 
Sie will ihm die Hand kuͤſſen. Manon erſcheint. 
Albert. 
Nein, den Mund! 
Kuͤßt . und ſieht ſie dann wohlwollend an. 
Ich will dir Vater ſeyn. 
Len 0 re tief bewegt. 
Oh, gnaͤd'ger Herr! — Jetzt — jetzt — Wie ſoll 
ich Worte finden? 
Manon. 
Ha, ha! Wollt ihr euch nicht die Augen erſt 
verbinden? 
Albert. 
Ah, Manon! 
Lenore befürt. 
Gott, das kann ein Mißverſtand — 


Manon lacht. 
5 O nein! 
Doch wundert's mich; er hat die Kinder 
N lieber klein. 
Albert freundlich zu Leuoren. 
Ruf Lina mir und Fritz. 
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Lenore. 
Gleich? 
Albert. 
Ja. Lenore geht. 


ten Auftritt, 
Manon. Albert. 


Manon. 
Was ſoll geſchehen? 
Al bert zeigt ihr das Dild. 
Sieh her! Das macht mir Muth, die Sache zu 
f geſtehen. 
Ich bin ſo alt nicht, wie? 
Manon. 
Dias blaſſe Angeſicht 
Des Kranken ruͤhrte mich; ich brauche dieſes nicht. 
Albert voll uͤberwallender Liebe. 
O, theure Manon! — — Jetzt thu' Eins mir 
zu gefallen! 
Manon. 
Was? 


Albert. 

Zieh dich glaͤnzend an, und ſchmuͤcke dich mit allen 
Brillanten, die ich hier dir hab' zurecht gelegt, 
Und wenn du fertig biſt, ſo huſte, wie man pflegt, 
Wenn man ein Zeichen giebt. 

| Manon. 
Nun? Wozu ſoll das fuͤhren? 
Albert. 
Thu's mir zu Liebe, Kind; ich — ich will im⸗ 
; poniren 
Den Kindern! — Komm nur, komm! Sieh', es 
iſt alles da! 
Manon. 
Nun denn! | | 
Er führe fie in das Kabinet rechts. 


Eilfter Auftritt. 


Lina und Lenore, dann Fritz, bald darauf 
Albert. Manon und hier Franz in 
den Kabinetern. 

Lina. 

Du meinſt? 
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Lenore. 
Er iſt höchſt gnaͤdig, der Papa. 
Lina links deutend. 
So fuhr den Hauptmann gleich von außen in 


dieß Zimmer. 


Lenore gebt und begeguet Fritz. 
Fritz. 
Wohin? | 
Lenore. 
Jetzt ſei geſcheidt! 
Ab. 
Fritz. 
Geſcheidt? das bin ich immer. 
Albert tritt ein, und wird gleich etwas verlegen. 
Sieh doch, ihr ſeid ſchon da? 


Lina. 
Wir waren ja nicht weit. 
Albert oor ſich. 
Hm! Mich zu faſſen, laͤßt man mir doch niemals 
Zeit. 
| Lina heimlich. 
Was mag er wollen, Fritz? 
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Fritz. 

Er wird uns wohl erzaͤhlen, 
Daß er mit meiner Frau Luſt hat ſich zu vermaͤhlen. 
Albe rt vor ſich. 

Ausholen muß ich weit, damit fie Zeit gewinnt. 
Fritz vor ſich, den Vater ſeitwaͤrts anſehend. 
s kommt nie viel Klug's heraus, wenn man ſich 
lang beſinnt. 
Albert. 
Was ſiehſt du mich ſo an? fo finſter? 
Fritz 
Oh, ich bitte — 
Albert 
weiſt ihm einen Seſſel an in der rechten Ecke des Vorgrundes. 
Nun, ſetz' dich, fo! zu Lina. Du hier! 
Er deutet auf den Seſſel gegenüber, und holt ſich einen Stuhl. 
Ich ſetz mich in die Mitte. 
Fritz aufſtehend. 
Bequemer ſitzt ſich's hier. 
Ling ebenfalls aufſtehend. 
Auch hier. 
Albert. 
ö Nein, es genirt, 
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Wenn ihr euch, wie vorhin — kurz, ich bin gut 
placirt. { 
Ich bin allein, mit wem ich will, wie ich mich 
f drehe; | 
Der, fo zu fagen, ift nicht da, den ich nicht fehe, 
Fritz. 
Nun, wie Sie wollen. 
Er und Lina ſetzen ſich wieder. 
Albert nach einer kurzen Srilſe. 
Hoͤrt! Wißt ihr, — wie alt ich bin? 
Fritz. | 
Ja, neun und dreißig. 
Lina. 
Nein, erſt acht. 


Fritz. 0 
Wo denkſt du hin? 
Ich bin ſchon zwanzig. | 
Lina. 
Ich erſt achtzehn. 
Fritz. 


Ich entſcheide 
Hierin, du nicht! 


256 


Albert. 
1 Ha, ha, ihr irrt euch alle beide. 
Ich werde vierzig heut. 
Er holt das Bild, und hält es erſt Fritz, dann Lina vor. 
Sieht man mir's an? — Schaut her! 
Lina. a rn 
Ihr Bildniß! Wer hat das gemahlt ? 
Albert. 
Ja, rathet, wer? — 
Lenore! | 1 
Ä Fritz bei Seite. 
Ah, nun kommt's! 's iſt ein verdammter Handel! 
Albert. | 
Ich bin noch ruͤſtig; doch iſt leider alles Wandel 
Hienieden. 
Fritz. 
's waͤr auch ſchlimm, waͤr alles einerlei. 
Albert. 
Glaubt ihr zum Beiſpiel, daß — daß — daß es 
ſpaß haft ſei, 
Wenn euer Vater ſich — zum zweitenmal vermaͤhlte? 
Lina. 
Behuͤte! N U 


Fritz. 
's kam drauf an, wie viel ſie Jahre zaͤhlte. 
Albert zu Lina gewendet. | 
Nun, feßen wir, fie war — geſetzt, es trafe ſich: 
Mit dir zuſammen waͤr fie juft fo alt als ich. 
| Fritz. 
Thut zwei und zwanzig. 
Albert wendet ſich zu ihm. 
Recht! — Waͤr's nicht, wie Gottes Finger? 
Macht's nicht den Unterſchied ſo gleichſam wie 
geringer? 
Der Mann genau ſo alt, wie Frau und juͤngſtes 
Kind! 
Fritz. 
Da ſeh' ich nichts darin. 
Albert aͤrgerlich. 
Nichts? Nun, ſo biſt du blind! 


Fritz. 

Auch macht's ja umgekehrt das Mißverhaͤltniß 
ſchlimmer: 

Denn wenn Sie ſechzig ſind, ſo iſt das 
Frauenzimmer 

Dann achtzig, wenn man ſo der Jahre Zahl 
addirt. 


17 
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Albert. 
Warum? 
Fritz. 
Weil jedes Jahr ſie z wei Jahr alter wird. 
Albert vor fi hinſehend. 
Ja, das iſt wahr! 
Franz im Kabinet links huſtend. 
. Hem, hem! 
Albert faͤhrt auf, nach Fritz gewandt. 
Wo war das Huſten, Kinder? 
Fritz. 
Dort! 
Lina. 
Ich — verzeihn Sie — hem! 
Albert. 
Schon gut. 
Franz wie vorhin. 
Hem! 
Lina 


unwillig gegen die Kabinetsthuͤr. 


Hem! 


Dieſes Huſten muß den Sinn von: Still doch! geben. 
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Albert vor ſich. 


Geſchwinder 
Waͤr ſie ja, wie der Wind, wenn ſie ſchon fertig 
wir, — 
Wo waren wir denn? 
Fritz. 
Beim Addiren. 


Albert. 
| Davon mehr 
Ein andermal; genug, 's iſt mein Geburtstag heute. 
Zum Angebind' erhielt ich, was mich herzlich freute, 
Dieß Bild! 
Fritz bei Seite. 
Die Mahlerin haͤtt' er gern obendrein. 
Albert. | 
Ihr gebt mir nichts — ? 


Lina. 
Ach Gott! ich möchte wohl — allein — 
Fritz. | 
Ich auch, nur weiß ich nicht — 
Albert.“ 
Nun, gebt euch nur zufrieden; 
Empfang' ich nichts von euch, ſo hab' ich euch 
beſchieden, 
Was euch — fo Gott will! — recht erfreuen wird. 


12 
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Lina. 
Das iſt? 
Albert. 
Der Be der Gabe fteigt, wenn ihr drauf war⸗ 
ten müßt. 
Manon huſtend im Kabinet rechts. 
Hem! hem! 
Albert. 
Ah, grade recht! 
Fritz iſt aufgefahren. 
Was giebt's? 
Albert. 
Es iſt mein Zeichen. 
Er geht nach dem Kabinet, kehrt aber gleich wieder um. 
Empfangt die Gabe wohl! ſie hat nicht ihres 
Gleichen. 


Mit einer Art von feierlichem Anſtand, der feine Verlegen: 
heit nur halb verbirgt, geht er und oͤffnet Manon die Thuͤr. 
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Zwoͤlfter Auftritt. 

Die Vorigen. Manon in der Kleidung eines 
Winzermaͤdchens aus dem ſuͤdlichen Frankreich, den Nebenz 
f 0 * 
kranz um das Haupt. Spaͤter Lenore, 


zuletzt Franz. 


Albert 


empfaͤngt Manon an der Thuͤr, ohne ſie anzuſehen, mit 
einem Handkuß. 


Madam! 
Führt fie in die Mitte. 
Hier Kinder iſt — 

Lina. 

Manon! 

Fritz. 
Der Schwarzkopf! 
Albert, der ſie nun angeſehen. | 
17 Was? 

Du biſt noch nicht geſchmuͤckt? 
Manon laͤchelnd. 

Mein beſter Schmuck iſt das. — 
Mit jenen Steinen und dem Kleid mit Perlenrande 
Kaͤm Manon Winzerin vor Abend nicht zu Stande. 
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Dieß hing. im Schrank, den Kranz brach ic am 
Fenſter mir, 
Und — Mit Zaͤrtlichkeit. wie am Weinfeſt einſt, Graf 
Albert! — ſteh' ich hier. 
Was ſoll ein Glanz, bei Licht die Augen zu 
verderben? 
Ich weiß, ſo muß ich ſeyn, um Herzen zu erwerben. 
Albert in hoͤchſter Verlegenheit. 
Herr Gott! Wie ſoll ich nun — 
Er thut einige Schritte nach dem Hintergrunde. 
Fritz iſt nah an Manon getreten. 
Sie hat ſehr recht, Papa, 
Der laͤndlich ſimple Putz macht Muth! 
Albert vorkommend. 
Was will er da ? 
Fritz 
faßt Manon's Hand, als wollt' er ſie mit Ehrfurcht kuͤſſen. 
Die ſchoͤne Hand — beſehn und — Auf einmal dreiſt. 
meinen Kuß mir rauben!“ 
Albert aufgebracht dazwiſchen. 
Patron, das ſag' ich ihm, das laß er! 
g Fritz, 
wie man um die Erlaubniß zu einem unſchuldigen Scherz 


bittet. 
Sie erlauben! 
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4 Albert aͤußerſt heftig. 
Nichts da! Das iſt ja toll! 
Fritz etwas betreten. 
Sie nehmen's ſehr genau. 
Albert mit ſich kaͤmpfend. 
Ich — fie — — denkt was ihr wollt! — Manon 
iſt meine Frau. 
Lina erſtaunt. 
Wer waͤre — 
Albert. 
's iſt heraus, Gottlob! — Ich will nichts hoͤren! 
's iſt eure Mutter, und ihr werdet fie verehren! 
Manon. 
Und lieben! 
Lina fliege an ihren Hals. 
Manon! 
Fritz außer ſich vor Vergnügen, 
Nun, das iſt ein wahres Gluck! 
Rennt nach der Thuͤr und ſchreit. 
Lenore! 
Albert. 
Was ſoll die? 


Fritz noch lauter, 
Komm, komm! Den Augenblick! 
ö Albert. 
Biſt du denn ganz verruͤckt? Was ſoll denn das 
Geſinde? 
Lenore kommt. 
Fritz ſtellt fie vor. 
Ei, das iſt meine Frau. 
Albert. 
e 
Fritz. R 
Ja, das Angebinde, 
Das ich mich fuͤrchtete — 
| Lenore will ihm die Hand kuͤſſen. 
| Herr Graf! 
Albert boͤs. 
Geht! Das war dumm! 
N Fritz befremdet. 
Papa! ö 
Albert. 
* Was ſagt ihr mir's erſt post supplieium? 
Lenore ſchnell zu Fritz. 
Was heißt das? 


Albert prompt, ehe Fritz antworten kann. 
Oh, ich Thor, daß ich umſonſt mich plagte! 
Fritz beruhigend zu benoren, 
Das heißt: Er iſt bloß bos, weil ich's nicht fruͤ⸗ 
her ſagte. 
Lina tief ſeufzend. 
Ach! Vaͤterchen! | 
Albert. 
Nun? 
Lina. 
Ich hab' auch etwas verhehlt. 
Albert. 
Ich will nicht hoffen! Biſt du etwa auch ver— 
maͤhlt 2 
Lina. 
Noch nicht. 
Albert. 
Heraus, was iſt's? 
Lina. 
"; iſt auch — ein Angebinde. 
Manon lacht. 
C'est juste! Sind’ ihn an mit einem großen Kinde! 


Lina oͤffnet das Kabinet, Franz tritt heraus in Uhlanenuni⸗ 
form, er traͤgt einen Orden. 
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Franz verlegen. 


Herr Graf — 
AL g 
Der Jaͤger! 
Alb ert. 
Franz! 


Franz mit beſcheidner Verbeugung. 
Uhlanenhauptmann. 
Albert. 
Blitz, 
Da bitt' ich von vorhin — mich überlief die Hitz — 
Ich wußte nicht — 
Franz. 
Herr Graf, Sie wollen mich beſchaͤmen, 
Sch hab' zu bitten. 's war ein tolles Unternehmen; 
Ich bin — nicht adlich — 


Albert auf des Hauptmanns Orden deutend. 
um ſo mehr gilt dieſes Band. 
Franz mit dem Ausdruck der Beſcheidenheit. 
Der Zufall giebt die That. 
Albert. u 
Die That verleiht den Stand. — 
Du liebſt ihn, Lina? 
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Lina leiſe. 
Ja. 
Albert giebt Franz die Hand. 
Ich will Sie kennen lernen! 


Bei Seite. 
Erwachſ'ne Toͤchter muß man aus dem Haus 
entfernen. 
Lenore 1 


auf die Gruppe der Liebenden deutend. 
Das mahl' ich! 
Albert. 
Recht! — Und du, Manon, ſagſt 
nichts dazu? 
Iſt Deutſchlands Adel ſtolz? 
Manon laͤchelud. 
C'est tout comme chez nous. 
Wenn man verliebt iſt, nimmt man Fuͤnfe für 
gerade. 
Stand giebt der Fuͤrſten Gunſt, Wer ſtand des 
Himmels Gnade! 


* 


Nach ch rifk. 


Die Aufführung des Luſtſpiels, die großen Kin⸗ 
der, kann nur da gluͤcken, wo man die Muͤhe 
nicht ſcheut, durch wiederholte Proben 
mit allen Requiſiten ein prompt zuſammen⸗ 
gehendes Spiel einzuuͤben; und wo zugleich in 
den Spielenden die Fähigkeit vorhanden iſt, durch 
Mienen, Geberden und Handlungen 
eben ſo deutlich, als mit der Zunge zu reden. 

Graf Albert hat in dieſer Hinſicht die ſchwerſte 
Parthie. Der Kampf, den er gegen ſeine Ver— 
legenheit kaͤmpft, iſt die Seele der Handlung. 
Die Rolle fordert, der reiferen Jahre ungeachtet, 
eine Lebhaftigkeit, die den Worten des Fritz 
Akt 2. Sc. 1. entſpricht: 

— „Er iſt noch wie ein Juͤngling, der Papa.“ 


Die Umkleidung der Manon wird in ſo kur— 
zer Friſt nur dann ſicher, wenn ſie die leichte, 
ſuͤdlaͤndiſche Tracht unter dem Hauskleide der 
Gouvernante traͤgt. 
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Franz kann die ſeinige dadurch ſich erleichtern, 
daß er Anfangs im Oberrock einer Jäger 
ſpielt. 

Das Haſchen um den Baum Akt 1. Sc. 5. und 
das Ausfuͤhren der Blindekuh Akt 2. Sc. 2. for⸗ 
dern eine Leichtigkeit und Freiheit, die ich 
auf der oͤffentlichen Bühne mehr als einmal ver— 
mißt habe. Liegt die Schwierigkeit vielleicht darin, 
daß man waͤhrend der freien Bewegung in Ver— 
ſen ſprechen ſoll? Dann gebe man den Vers lie— 
ber auf, und ſpreche in Proſa, wo es auf ein 
halbes Schock Worte mehr nicht ankommt. 

Uebrigens iſt die Anzeige auf dem Titelblatt, 
daß das Stuͤck zuerſt in Weimar aufgefuͤhrt wor— 
den ſei, nur halb wahr. Es wurde einige Tage 
fruher in Wien auf die Bühne gebracht; aber 
unter dem Titel: das Angehinde, und in einer 
Verunſtaltung, die ich um der Kunſt und 
um der geſunden Vernunft willen verleugnen 
muß. Die damalige Theatercenſur jener Kaiſer— 
ſtadt hatte naͤmlich das Verhaͤltniß der Kinder 
und ihr Benehmen gegen den Vater ſo frei und 
unehrerbietig gefunden, daß man ſich genoͤthiget 
ſah, den Vater in einen Oheim zu verwandeln. 
Wollte doch der Himmel, daß derjenige Cen— 
ſor, welcher daſelbſt über die Erlaubniß entſchei— 
det, auslaͤndiſche Schriften nachzudrucken, 
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gleich ſtrenge Grundſaͤtze haͤtte, und den großen 
Kindern die Wohlthat des Nachdrucks ver- 
ſagte. Mein Trauerſpiel, die Schuld, iſt leider 
dort an einen recht ſuͤndlich nachſichtigen Buͤcher⸗ 
cenſor gerathen, und mit allen den anruͤchigen Stel⸗ 
len, welche vorher die Theatercenſur ausgemerzt 
hatte, auch mit zahlreichen Druckfehlern, und mit 
einer wahrhaft ſcheußlichen Kopie des leider gar 
nicht ſehr nachahmungswuͤrdigen Titelkupfers, auf 
der Stelle nachgedruckt worden. 
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Ue ber 


das Spiel auf der Privatbühne. 


Dramaturgiſche Abhandlung 
von 


Adolph Muͤllner. 


Inh eee, 


Vom Talent fuͤr die Buͤhne. 

Von der Selbſtpruͤfung in Beziehung auf dieſes 
Talent. 

Vom Kunſtſinn und Kuͤnſtlertalent. 

Vom Verhaͤltniſſe der Rolle z dem ümfänge! des 
Talents. 

Vom Einſtudiren der Rolle. 

Von den Proben. 

Von der Aufführung. 


Anmerkung. 


Dieſer Aufſatz iſt in dem dramaturgiſchen 
Wochenblatte von Berlin, Auguſt bis November 
1813, Stuͤckweiſe abgedruckt worden. Er er— 
ſcheint hier theils erweitert, theils mit Noten 
begleitet, welche dort nicht am Platz geweſen 
ſeyn wuͤrden. 


- J. 8 
Vom Talent fuͤr die Buͤhne. 


Der Reiz, die Buͤhne zu betreten, welchen junge 
Leute von Geiſt und Gemuͤth aus dem Schau⸗ 
ſpielhauſe mitzunehmen pflegen, hat ſeinen Haupt⸗ 
grund in der dunklen Vorſtellung eines Ver⸗ 
gnuͤgens, welches die Ausuͤbung der Schau⸗ 
ſpielkunſt den Spielern zu gewaͤhren ſcheint. 
Dieſe Vorſtellung erbaut und bevoͤlkert inſonderheit 
die Privatbuͤhnen, wo von Erwerb gar nicht, 
und von Ruhm nur ſehr eingeſchraͤnkter Weiſe 
die Rede ſeyn kann. Es iſt die Ahndung einer 
noch unempfundenen Luſt, welche dieſen leicht⸗ 
gezimmerten Tempeln der Kunſt Prieſter und 
Prieſterinnen wirbt, und nicht ſelten bloß darum 
getäuſcht wird, weil der Trieb nach dem Ge⸗ 
nuſſe dieſer Luſt den Verſtand über die Mittel 
zum Zwecke verblendet. Einige Betrachtungen 
| über dieſen Gegenſtand find daher vielleicht 
Manchem willkommen, der auf dieſe Weiſe ent⸗ 
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| 
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weder ſchon getaͤuſcht worden iſt, oder getaͤuſcht 
zu werden fuͤrchtet. 

Die Ausuͤbung der Kunſt ſpendet uͤberhaupt 
ihre wahren Freuden nur um den Preiß gelun⸗ 
gener, Selbſtbefriedigung gewaͤhrender Beſtrebun⸗ 
gen aus, und nur dem Talent iſt es vergoͤnnt, 
in ihrem reinen Born den Kelch der Luſt zu 
füllen. Alles Talent für eigentliche Kunſt hat 
ſeinen Urſitz in der Staͤrke und Beweglichkeit 
der Einbildungskraft. Die Schauſpiel⸗ 
kunſt insbeſondere fordert aber noch eine hoͤchſt 
ausgedehnte Herrſchaft der Einbildungskraft 
über den Leib und feine Kraͤfte. Für den 
Mahler und fuͤr den Bildhauer iſt es genug, 
daß die Einbildungskraft mittelſt der Hand und 
des Arms ſeinen Pinſel und ſeinen Meißel 
regiere; bei dem Schauſpieler hingegen muß ihre 
Gewalt auf alle Muskeln vom Wirbel bis zur 
Zehe ſich erſtrecken, muß in Blick und Stimme, 
wie in Arm und Fuß freithaͤtig walten koͤnnen: 
denn des Kuͤnſtlers eigner Leib iſt hier zu gleicher 
Zeit der Werkmeiſter, welcher ihr Bild verfinn- 
lichen, und der Stoff, woran er es verſinn⸗ 
lichen ſoll. Man ſieht nicht ſelten Schauſpieler, 
welche wie griechiſche Helden ſprechen, waͤhrend 
ſie wie deutſche Schneidergeſellen daſtehen. Ihre 
Einbildungskraft waltet ſchaͤffend über Miene, 
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Blick und Stimme, indeß das Nücdgrad, die 
Arme und die Beine dem bequemen Geſetze der 
Gewohnheit unterthan bleiben. Man ſieht 
Schauſpielerinnen, welche ſich wie Königinnen 
kleiden, einherſchreiten und drein blicken, waͤhrend 
ſie den metriſchen Ausdruck großer Leidenſchaften 
in dem Tone eines aufgebrachten Buͤrgermaͤdchens 
herſagen. Die weibliche Eitelkeit hilft der Ein⸗ 
bildungskraft die Geſtalt einer Fuͤrſtin hervor⸗ 
bringen, ohne daß ſie im Stande iſt, die 
Modulation des buͤrgerlichen Lebens aus dem 
Stimmorgan zu vertreiben. 

Dieſe Herrſchaft der Phantaſie uͤber den 
Leib iſt aber, in ihrer Vollkommenheit gedacht, 
von einer aͤhnlichen Gewalt der Einbildungskraft 
uͤber das Gemuͤth bedingt. Die Gemuͤthslage, 
mit deren Darſtellung es der Schauſpieler vor— 
zuͤglich zu thun hat, giebt ſich nicht durch bloße 
Worte kund. Sie hat ihren eigenthuͤmlichen 
Ausdruck in der Stimme, in der Haltung der 
Geſtalt und in der Bewegung; einen Ausdruck, 
dem wir in dieſem Punkte mehr Glauben, als 
den Worten, beimeſſen, weil wir fuͤhlen, daß 
er der Natur ungleich ſchwerer nachzubilden iſt. 
Dieſe Schwierigkeit ruͤhrt daher, daß jener 
Ausdruck der Gemuͤthslage nicht unmittelbar 
unter dem Gebote des menſchlichen Willens ſteht. 
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Wir Finnen ſagen, daß wir fröhlich, zornig, 
erſchrocken ſind, ſobald wir es ſagen wollen, 
und bloß weil wir es wollen; aber wir koͤnnen 
uns in Stimme, Bewegung und Geſtalt den 
Ausdruck dieſer Gemuͤthslagen nur dann auf eine 
taͤuſchende Weiſe geben, wenn unſerem Willen 
eine Einbildungskraft zu Gebote ſteht, welche die 
Kraft hat, uns fuͤr den Augenblick in dieſe Ge⸗ 
muͤthslagen zu verſetzen. Der Erfolg dieſer 
Einwirkung auf das Gemuͤth haͤngt von der 
Reizbarkeit deſſelben, ſo wie der Erfolg der 
ganzen Kunſtſchoͤpfung auf der Buͤhne von der 
Geſchmeidigkeit des Leibes und der Beweg⸗ 
lichkeit ſeiner Kraͤfte ab, wohin auch die Bieg⸗ 
ſamkeit der Stimme zu rechnen ſeyn duͤrfte. 

Wenn ich nach dieſen Vorausſetzungen eine 
Erklärung des Talentes für die Bühne wa⸗ 
gen darf; ſo moͤchte ich es eine Faͤhigkeit des 
Menſchen nennen, die Vorſtellung ſeiner Ein⸗ 
bildungskraft von einer fremden Perſon vermoͤge 
eines Willensaktes an ſeiner eignen Perſon 
darzuſtellen. 

Man wird in dieſer Erklaͤrung ſehr viel von 
demjenigen vermiſſen, was man vom Schauſpieler 
zu fordern gewohnt iſt. Es iſt aber nicht der Be⸗ 
griff des Schauſpielers, noch der Schauſpielkunſt, 
den ich hier habe erklaͤren wollen. Das nackte 
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Talent fuͤr die Buͤhne kann allenfalls auch ein 
Wahnſinniger beſitzen. Soll es fuͤr die Buͤhne 
wirklich brauchbar ſeyn, ſo muß auf jeden Fall 
noch die Fähigkeit hinzukommen, mittelſt der Ein⸗ 
bildungskraft von einer fremden Perſon eine ſolche 
Vorſtellung ſich zu machen, deren Darſtellung an 
uns ſelbſt im Stande iſt, den Beſchauer als 
Kunſtwerk zu befriedigen. 

Mit andern Worten: die Faͤhigkeit, ein 
Kunſtwerk fremder Phantaſie, das in Worten 
oder Werken bereits dargeſtellt iſt, mit der eignen 
Einbildungskraft richtig aufzufaſſen, iſt der 
Kunſtſinnz; die Fähigkeit, ein Kunſtwerk in 
der Phantaſie ſelbſt zu erſchaffen, iſt das Kuͤnſt— 
lertalent, obſchon man damit noch nicht 
Kuͤnſtler iſt, weil dazu noch die Faͤhigkeit ge⸗ 
hoͤrt, das Geſchoͤpf der Phantaſie in Worten oder 
Werken darzuſtellen. Auf aͤhnliche Weiſe macht 
das Talent fuͤr die Buͤhne, ſo wie ich es 
eben zu definiren verſucht habe, und wie man es 
oft in hohem Grade ſelbſt bei dem Hanswurſt eines 
Marktſchreiers antrifft, den Schauſpieler 
noch nicht, wozu nothwendig entweder Kunſtſinn 
oder Kuͤnſtlertalent gehoͤrt; wohl aber iſt es die 
Bedingung, ohne welche man bei allem Kunſt⸗ 
ſinne und Kuͤnſtlertalente unmoͤglich Schauſpieler 
ſeyn kann. 
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Daß übrigens dieß Talent fein Mehr oder 
Minder (ſeinen Umfang) habe, und daß die ge⸗ 
ringfuͤgige Faͤhigkeit, ein laͤcherliches Original 
nachzuaͤffen, nicht auf die wichtigere ſchließen Laffe, 
einen wahnſinnigen Lear darzuſtellen, bedarf kei⸗ 

ner weitern Erwaͤhnung. 
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II. 


Von der Selbſtpruͤfung in Bezug auf 
das Talent fuͤr die Buͤhne. 


Die Erfahrung lehrt, daß man auf der oͤffent⸗ 
lichen Buͤhne auch ohne eigentliches Schauſpieler⸗ 
talent Beifall erwerben, Gluͤck machen, und aus 
dieſen beiden Quellen großes Vergnügen ſchoͤpfen 
kann. Der Dilettant hingegen a welcher unmit⸗ 
telbar im Spiele ſelbſt Vergnuͤgen ſucht, kann 
nicht ſorgfaͤltig genug ſich prüfen, ob er jenes 
Talent beſitze? Denn der Mangel deſſelben 
erzeugt nothwendig waͤhrend des Spieles ein 
Mißbehagen, welches kein Vergnuͤgen am Spiel 
aufkommen, und ſelbſt durch das geckenhafteſte 
Selbſtvertrauen nicht ganz ſich verdraͤngen laͤßt. 

Fuͤr das Daſeyn dieſes Talents giebt es 


279 


nun zwar keinen andern ſicheren Buͤrgen, als den 


Verſuch; der Mangel hingegen läßt ſich bis: 
weilen auch vor dem Verſuch an einigen, mit 
untruͤglichen Zeichen erkennen. 

Der Menſch pflegt im gemeinen Leben das: 
jenige, was er ſelbſt ſagt, nicht eigentlich zu 


hoͤren (entendre,) d. h. nicht mit dem Gehör 


zum Behuf des Verſtehens aufzufaſſen. Er 
vernimmt den Schall ſeiner eignen Rede unwill⸗ 
kuͤhrlich, wie der Muͤller das Geklapper ſeiner 
Mühle; aber das Hoͤrorgan führt das Vernom⸗ 
mene nicht in das Bewußtſeyn zuruͤck, weil es ſo 
eben erſt von dorther gekommen iſt. Noch ſeltner 
pflegt der Menſch ſich ſelbſt zu ſehen, d. h. zu 
fuͤhlen, wie er, indem er etwas ſagt oder thut, 
dazu ausſieht. Aus jenem Umſtande iſt das 
haͤufige Verſprechen, das ſchlechte Artikuliren, und 
das falſche, ſinnwidrige Betonen; aus dieſem die, 
manchen Menſchen eigenthuͤmliche, Disharmonie 
zwiſchen den Worten und dem ſichtbaren Beneh— 


men erklaͤrlich. Wo beide Fehler bloß aus Be: 


quemlichkeit oder Unachtſamkeit herruͤhren, da 
werden ſie verſchwinden, ſobald der Menſch will. 
Aber es giebt Leute, denen die Natur ſelbſt die 
Fahigkeit verſagt zu haben ſcheint, ihre eignen 
Zuhoͤrer, Zuſchauer und Kunſtrichter zu ſeyn; eine 
Faͤhigkeit, die meinem Beduͤnken nach auf einer 
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ungemein ſchnellen und vollſtaͤndigen Wechſelwir⸗ 
kung zwiſchen Geiſt und Leib beruhen duͤrfte. 
Indem der Mund ſpricht, was der Geiſt dachte, 
hat es auch das Ohr ſchon vernommen, und dem 
Geiſte Bericht daruͤber erſtattet. Indem der Leib 
die Geſtalt anzunehmen ſucht, welche der Vorſtel⸗ 
lung der Phantaſie gemaͤß ſeyn ſoll, wird auch 
ſchon der Geiſt durch feine Verbindung mit dem 
phyſiſchen Selbſtgefuͤhl von jeder Veraͤnderung der 
Geſtalt unterrichtet, und dadurch in den Stand 
geſetzt, die Geſammtheit dieſer Veraͤnderungen 
leicht und ſicher nach ſeinem Willen zu regieren. 
Je langſamer im Inneren des mikrokosmiſchen 
Reiches der Poſtenlauf fuͤr dieſe Korreſpondenz 
iſt, deſto mehr iſt der Menſch dem Uebel ausge⸗ 
ſetzt, Unſchicklichkeiten zu begehen, die er nicht 
eher gewahr wird, bis ſie nicht mehr zu verbeſſern 
ſind, und deſto weniger iſt er fuͤr die Buͤhne geeig⸗ 
net; denn hier kommt es darauf an, daß er in 
jedem Augenblicke die Vorſtellung, welche ſeine 
Einbildungskraft von einer fremden Perſon ſich 
macht, durch einen Willensakt moͤglichſt vollſtaͤn⸗ 
dig und ohne Verzug an ſeiner eignen Perſon 
darſtelle, und man ſieht durchaus nicht ein, wie 
das moͤglich iſt, wenn ihm die Faͤhigkeit fehlt, ſich 
ſelbſt zu hoͤren, zu ſehen und jede Abweichung von 
der Vorſtellung der Phantaſie gleichſam im Ent⸗ 
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ſtehen zu verbeſſern. Leichter fuͤrwahr, als einen 
Schauſpieler ohne dieſen Takt, wuͤrde es einen blin⸗ 
den Bildhauer und einen tauben Komponiſten 
geben koͤnnen. 

Man üͤberſehe jedoch nicht, daß hier bloß von 
der Unerlaͤßlichkeit der beſchriebenen Fahigkeit, nicht 
von der Nothwendigkeit ihres ununterbrochenen, 
muͤhſamen Gebrauchs die Rede iſt. Wenn man 
ſich ein wenig auf ſich ſelbſt zu verlaſſen im Stande 
iſt, ſo kann man ſich's mit dem Sichſelbſthoͤren 
und Sichſelbſtſehen ſchon etwas bequem machen. 
Die wunderbare Faͤhigkeit kann ruhen und es iſt 
genug an der vorhandenen Reizbarkeit, ver⸗ 
moͤge deren der kleinſte Fehlgriff ſie aus dem 
Schlummer weckt, damit ſie die moͤglichen groͤße⸗ 
ren vermeiden lehre. Ueberdieß wird der Gebrauch 
dieſer Faͤhigkeit um ſo leichter, je hoͤher die Be⸗ 
geiſterung ſteigt, in welche uns das progreſſiv 
wachſende Gefuͤhl des Gelingens verſetzt. Oft 
ſchon nach wenig Minuten hat er in unſerem gei⸗ 
ſtigen Selbſtgefuͤhl den Charakter einer Muͤhe 
gaͤnzlich verloren, und wird zur Hauptquelle des 
Vergnuͤgens, welches wir auf der Bühne 
ſuchen, indem wir aus richtenden und zurecht⸗ 
weiſenden Zuſchauern unſeres eignen Spiels 
in mitgenießende uns verwandeln. 


— — 
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III. 


1 


Vom Kunſtſinn und Kuͤnſtlertalent. 


Dieſes Vergnuͤgen an und fuͤr ſich kann der 
mit Talent für die Bühne begabte Dilet⸗ 
tant genießen, wenn er ſchon weder Kunſtſinn, 
noch Kuͤnſtlertalent in der oben entwickelten 
Bedeutung beſitzt. Er wird in dieſem Falle an 
dem Gefühl ſich ergoͤtzen, daß feine D ar ſtellung 
der Vorſtellung ſeiner Einbildungskraft entſpricht, 
ohne ſich weiter um die Beſchaffenheit der letzteren 
zu bekuͤmmern. Aber nicht zu gedenken, daß die⸗ 
ſes Vergnuͤgen leicht geſtoͤrt werden kann, wenn 
er kunſtſinnige Zuſchauer vor ſich hat, denen er 
das Mißfallen an ſeiner Vorſtellung anmerkt, ſo 
iſt auch klar, daß es unmöglich dem Genuſſe des⸗ 
jenigen Schauſpielers beikommen kann, welcher 
ſeine Rolle kunſtſinnig aufzufaſſen, oder kuͤnſtle⸗ 
riſch zu erſchaffen und nach Befinden u mzuſchaf⸗ 
fen weiß. Nur dieſer kann an ſeinem eignen 
Spiel einen eigentlichen Kunſtgenuß haben, 
den freilich der andere nicht vermißt, aber doch 
entbehrt. Deſto mehr aber iſt jener zu beklagen, 
wenn ihm eine Rolle zufaͤllt, die weder ein Kunſt⸗ 
werk iſt, noch durch Reproduktion dazu gemacht 
werden kann. Der Anſtoß, welchen er vermoͤge 
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des Kunſtſinns an der ſchlechten Rolle nimmt, 
iſt im Stande, ihn ſelbſt am Gebrauch ſeines 
Talentes für die Bühne zu hindern, und 
es giebt eine Menge Rollen, ja ſogar eine Menge 
Stuͤcke, welche Gefahr laufen, von wahren Kuͤnſt⸗ 
lern ſchlechter, als von ſogenannten brauch ba⸗ 
ren Buͤhnenſubjekten dargeſtellt zu werden. 
Uebrigens werde ich mich huͤten, den Buͤhnen⸗ 
luſtigen zu der Selbſtpruͤfung zu rathen, ob ſie 
Kunſtſinn und Kuͤnſtlertalent beſitzen oder nicht? 
Es glaubt nicht leicht jemand daran, daß ihm 
dieſe Eigenſchaften beide abgehen, und fuͤr den 
Glaͤubigen kann der Glaube an ihren Beſttz recht 
gut die Stelle des Beſitzes vertreten. Ich werde 
daher im folgenden bloß vom Gebrauche des T a⸗ 
lentes für die Bühne ſprechen, und jene 
Eigenſchaften dabei ſtillſchweigend vorausſetzen. 
Nur noch einige Worte uͤber den ſogenannten 
inneren Beruf, welcher ſo leicht taͤuſcht. 
Das erſte Zeichen, wodurch derſelbe dem Zu— 
ſchauer einer Buͤhnendarſtellung ſich ankuͤndi— 
get, iſt allerdings die ſich regende Lu ſt zum Spiel; 
aber wenn dieſe Luſt aus der rechten Quelle kommt, 
naͤmlich aus dem Gefuͤhl eigner Faͤhigkeit, ſo regt 
fe ſich ſtaͤrker bei demjenigen, was uns an der 
Darſtellung unbefriediget laͤßt, als bei dem, 
was uns entzuͤckt. Sie wird im erſten Falle 
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ein lebhafter Trieb, Beſſeres hervorzubringen, 
der augenblicklich in uns erwacht, noch ehe der 
Verſtand zu klarer Erkenntniß der fremden Maͤn⸗ 
gel gekommen iſt. Dieſer Trieb truͤgt ſelten, und 
je lebhafter und ſchneller er unſre Thaͤtigkeit an⸗ 
regt, deſto ſicherer deutet er auf Beruf. 


IV. 


Vom Berhältniffe der Rolle zu dem 
Umfange des Talents. 


Wer aus ſeinen eignen Unternehmungen Ver⸗ 
gnuͤgen ſchoͤpfen will, der muß vorzüglich vor der 
böſen Krankheit ſich huͤten, mehr zu wollen, als 
er kann; und wer in ſich Talent fuͤr die Buͤhne 
fuͤhlt, hat darum noch nicht den Umfang deſſelben 
ermeſſen, noch nicht ſeine Tauglichkeit fuͤr eine ge⸗ 
gebene Rolle gepruft. Er wird den Zweck des 
Genuſſes verfehlen, wenn er die Darſtellung einer 
Rolle unternimmt, fuͤr die er entweder nicht der 
rechte Werkmeiſter iſt, oder nicht der rechte Stoff. 
Dieſer Umſtand macht eine neue, man koͤnnte 
ſagen vergleichende Selbſtpruͤfung noͤthig. Der 
Schauſpieler muß das Stuͤck, und beſonders die 
Scenen, in denen er auftreten ſoll, mit voller 
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Regſamkeit der Einbildungskraft leſen; er muß 
dem Bilde, welches ihm der Dichter von der dar: 
zuſtellenden Perſon giebt, oder welches ihm, wenn 
er das Stuͤck ſchon darſtellen ſah, die Erinnerung 
anbietet, das Bild ſeiner eignen Individualitaͤt 
unterzuſchieben, und ſich in den Zuſtand zu ver⸗ 
ſetzen ſuchen, wo man in einer Handlung, die in 
unſerer Phantaſie vorgeht, ſich ſelbſt im Geiſte 
als Mithandelnden erblickt. Stoͤßt er bei dieſem 
innerlichen Theaterſpiel auf Hauptmomente ſeiner 
Rolle, in welche er ſich gar nicht hinein denken 
und hinein fuͤhlen kann, ſo muß er vor der Hand 
annehmen, daß er der Rolle nicht gewachſen ſei. 
Dieſe Annahme iſt jedoch nur proviſoriſch. Es 
waͤre voreilig, um der Schwierigkeiten willen, 
welche die Rolle dem Selbſtgefuͤhl ankuͤndiget, ſo⸗ 
fort an der Möglichkeit ihrer Ueberwindung zu ver⸗ 
zweifeln. Oft iſt es bloß die Stimmung des 
Augenblicks, die uns hindert, mit Selbſtbefriedi⸗ 
gung in einer gegebenen Rolle uns zu denken, und 
wir mißfallen uns bisweilen bloß darum in dem 
Spiele der Einbildungskraft, weil wir es ver⸗ 
ſaͤumt haben, uns in Gedanken nach dem 
Beduͤrfniß der Rolle zu kleiden, das Geſicht zu 
malen, und uns in die taͤuſchenden Umgebungen 
der Buͤhne zu verſetzen. Oft auch mißfallen wir 
uns darum in ihr, weil wir uns nicht darin ge⸗ 
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fallen, weil ſie uns nicht Genuß genug ver⸗ 
ſpricht, oder uns mit der Vorſtellung einer großen 
Wirkung nicht ſchmeichelt. Wir bilden uns 
ein, die Rolle nicht ausführen zu koͤnnen, weil 
wir es nicht wollen. Pr 1 
Umgekehrt kann man aber auch beim Leſen 
einer Rolle durch ein Gefuͤhl von Leichtigkeit 
getaͤuſcht werden, welches bei der Auffuͤhrung uns 
plotzlich im Stich läßt. Dieß iſt bei dem Neuling 
beſonders dann der Fall, wenn die Rolle wenig 
oder gar nicht von demjenigen abweicht, was er 
im Leben wirklich iſt, oder zu ſcheinen ſich gefällt, 
Es iſt ſchwerer, als man glauben ſollte, auf der 
Bühne ſich ſelbſt, oder etwas Aehnliches 
darzuſtellen. Die Urſachen davon liegen nicht fern. 
Einmal ſoll die Perſon, welche wir ſpielen wollen, 
vor einer zu dem Ende verſammelten Menge aus⸗ 
geſtellt werden. Dieß thun wir in den meiſten 
Faͤllen ungern mit uns ſelbſt, oder mit etwas 
Aehnlichem, worin wir ſelbſt erkannt werden koͤnn⸗ 
ten. Der Tadel, nicht gut dargeſtellt zu ha⸗ 
haben, nimmt hier leicht in unſeren Augen den 
Charakter eines Vorwurfs an, daß wir ſind, wie 
wir ſind. Zaͤrtliche Scenen z. B. gelingen auf 
der Privatbuͤhne ſelten, wenn ſie von zwei Per⸗ 
ſonen dargeſtellt werden, die wirklich in einander 
verliebt ſind. Sodann muß die Darſtellung 
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auf der Bühne ein Werk der Einbildungskraft 
ſeyn. Die Einbildungskraft aber hat es an der 
Art, die Fluͤgel ſinken zu laſſen, ſobald ſie mit 
der Wirklichkeit zuſammentrifft. Dieß nimmt der 
Darſtellung ihr kuͤnſtleriſches Leben, und dem Dar⸗ 
ſteller das Vergnügen des freithaͤtigen Erſchaffens. 
Der Mahler kann in Entzuͤcken gerathen, indem 
er feine abweſende Geliebte mahlt; wenn fie 
ihm dazu ſitzt, ſo wird es ſelten das Bild ſeyn, 
was ihn entzuͤckt. Moͤglich iſt es allerdings, auch 
dasjenige, was wir eben vor uns ſehen, oder was 
wir ſelbſt zu ſeyn fuͤhlen, der Natur gleichſam 
zum Trotz in ein freies Werk unſerer Einbildungs⸗ 
kraft zu verwandeln, und als einen verſchoͤnerten 
Nachdruck der Wirklichkeit an das Licht zu ſtellen. 
Es gehoͤrt aber dazu ein ſehr kraͤftiger Schwung 
der Phantaſie ), und die Sache wird doppelt 


) „Es mag der ſtarken Phantaſie biswei— 
len gelingen,“ ſagt der Beurtheiler von Goͤthe's 
Epimenides in der Leipz. Lit. Zeit. v. J. 1816. 
März No. 73. Sp. 595. „die gegenwärtige Wirk— 
lichkeit ſelbſt zu vernichten, um ſie als ihre 
eigne, freie Schoͤpfung verſchoͤnert wiederzuge— 
baͤren.“ Der Schauſpieler muß den Verſuch die— 
fer Operation ewig an fich ſelbſt wiederholen, 
und mitten in dem Getriebe von Eig enſucht, 
welches die Theaterwelt Cauch die freund— 
ſchaftliche nicht ausgeſchloſſen) bewegt, muß 
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ſchwer auf der Buͤhne, wo wir unſere Vorſtel⸗ 
lung von uns ſelbſt auch wieder an uns ſelbſt 
darſtellen muͤßten, und wo es uns immer zweifel⸗ 
haft bleiben wuͤrde, ob die Einbildungskraft oder 
die Gewohnheit und das Naturel unſeren Leib 
und ſeine Kraͤfte regiere? ob wir ſo, wie wir 
ſind, dem Zuſchauer erſcheinen, weil wir es 
wollen, oder weil wir es muͤſſen. Die mei⸗ 
ſten Anfaͤnger fuͤhlen es recht gut, wie ſehr es 
ihren Muth erhoͤht, wenn die Geſtalt oder die 
Kleidung der darzuſtellenden Perſon von der ihnen 
eigenthuͤmlichen merklich abweicht. Es kommt 
ihnen vor, als waͤren ſie es nicht ſelbſt, was ſich 
eben den Augen der Menge bloß ſtellt. Das Be⸗ 
wußtſeyn des fremdartigen Scheins ſtellt ſich 
wie ein Bollwerk vor ihr Ich, und ich habe ein 
junges Frauenzimmer, welches die Liebhaberin 
ungewiß und zagend gab, in der Rolle einer alten 
Haushaͤlterin mit groͤßter Sicherheit auftreten 
ſehen. | 

In diefem Umſtande liegt vielleicht eine der 
Urſachen, welche für Neulinge das Komiſche leich⸗ 
ter machen, als das Ruͤhrende und Tragiſche. 


er die Faͤhigkeit uͤben, auf den Bretern das 
Gefuͤhl feiner Johheit (ſeines individuellen 
Seyns) abzuwerfen. 


na 


N. 289 


Komiſche Rollen haben gewoͤhnlich ein, die Indi⸗ 
vidunlität des Spielers verbergendes Koſtuͤm, und 
die natuͤrlichen Bewegungen eines Tituskopfes 
erhalten ein ganz anderes Anſehen, ſobald er 
mit einer Beutelperuͤcke bedeckt iſt. Inzwiſchen 
giebt es fuͤr den Anfaͤnger auch noch ein Paar 
andere Grunde, das erſte für das leichtere zu 
halten. Komiſches kann meiſtentheils dargeſtellt 
werden, ohne daß die Einbildung noͤthig hat, 
das Gemuͤth zu bewegen, um durch daſſelbe 
taͤuſchend auf die Geſtalt zu wirken. Mit dem 


Ruͤhrenden und Tragiſchen iſt es anders. Auch 


kann man in dieſen beiden Gattungen ſein Ziel 
viel weiter und ſchmerzlicher verfehlen, als in 
jener. Das Mißlingen des Komiſchen kann nicht 
leicht eine andere Folge haben, als daß die be— 
ſcheidenen Zuſchauer vor einer Privatbuͤhne ru— 
hig bleiben, wo fie lachen ſollten; im Ruͤhren⸗ 
den und Tragiſchen aber kann es ungluͤcklicher 
Weiſe begegnen, daß ſie wider ihren Willen 
lachen, wo ſie weinen oder erſchrecken muͤßten. 
Endlich iſt auch der zwiefache Umſtand nicht zu 
uͤberſehen, daß beim Komiſchen die Wirkung des 
Gelingens ein lautes und unzweideutiges Zeichen 
hat, und daß hier in der Regel die Unbiegſam— 
keit des Stimmorgans der Wirkung minder 
nachtheilig iſt. 
19 


Nichts deſto weniger hat die Sache auch ihre 
Kehrſeite. Wenn die Zuſchauer gebildete ſind, ſo 
ſteht der Komiker vor einem Geſchmacksgericht, 
welches um ſo ſtrenger urtheilt, je weniger die 
Wirkung des Komiſchen uͤberhaupt dazu geeignet 
iſt, die Gemuͤthsruhe der Richter zu ſtoͤren, und 
einen, den Verſtand beſtechenden Antheil zu erre⸗ 
regen. Das Ruͤhrende und Tragiſche hingegen 
reißt, oft nur halb gelungen, hin, und wenn nur 
erſt Eine Thraͤne gefloſſen iſt, ſo folgen ihr leicht 
ein Paar hundert andere nach. Die Wiederho⸗ 
lungen des Gelaͤchters aber ſind in der Regel nur 
um den theuren Preiß einer beſtaͤndigen Abwechſe⸗ 
lung und einer progreſſiven Steigerung der komi⸗ 
ſchen Kraft zu haben, welches ſich unter andern 
daraus abnehmen laͤßt, daß das allerlaͤcherlichſte 
Koftüm gewöhnlich nur bei feinem erſten Erſchei⸗ 
nen, der witzigſte Einfall ſelten mehr als einmal, 
und das fein Komiſche, wenn es auf das Poſſen⸗ 
hafte folgt, wenig oder gar nicht wirkt. Der 
Grund dieſer Verſchiedenheit liegt vielleicht in der 

phyſiſchen Organiſation des Menſchen. Lachen 
iſt, pathologiſch zu reden, ein ſtheniſcher Zu⸗ 
ſtand, eine Anſpannung, welche in der Regel eine 
verminderte Reizbarkeit zuruͤcklaͤßt. Weinen iſt 
ein aſtheniſcher, eine Abſpannung, die ſich 
gern von ſelbſt vermehrt, bis eine Erregung 
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eintritt. Daraus mag es auch zu erklaͤren ſeyn, 

daß wiederum das Ruͤhrende leichter iſt, als das 

Tragiſche. Jenes iſt bloß Krankheit; dieſes 
Krankheit und Heilung zugleich. Dort kommt es 
bloß darauf an, die Abſpannung hervorzubringen; 
hier ſoll die Aſthenie auch wiederum gebrochen, 
oft durch das Gewaltmittel des Schreckens gebro— 
chen, und in die hoͤchſte Sthenie verwandelt wer: 
den, deren der Menſch faͤhig iſt, indem er die 
Feſſeln feiner ſinnlichen Triebe zerbricht. An die⸗ 
ſer Klippe pflegen die Prieſter der Buͤhne häufig 
zu ſcheitern. 

Abgeſehen von der Wirkung duͤrfte uͤbrigens 
bei gleichem Grade des Gelingens das aͤcht Tra— 
giſche den meiſten, das bloß Ruͤhrende den min- 
deſten Genuß fuͤr den Spieler abwerfen. Jenes 
ergoͤtzt, indem es in uns das Gefuͤhl eines unend— 
lichen, ſittlichen Vermoͤgens weckt, dieſes laͤßt 
uns genau genommen nichts beſſeres, als die Wol— 
luſt einer Erſchlaffung empfinden, in fo fern nicht 
etwa die Rede von derjenigen Art Ruͤhrung iſt, 
die man erregen kann, ohne ſie ſelbſt zu fuͤhlen, 
indem fie mehr eine Wirkung der dargeſtellten 
Situation, als der Rolle iſt. 

Bevor ich dieſen Abſchnitt ſchließe, ſollte ich 
vielleicht noch davor warnen, daß man fuͤr eine 
Rolle, die im Ganzen uͤber unſere Kraͤfte geht, 
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nicht durch Prachtſtellen oder glänzendes Koſtuͤm 


ſich beſtechen laſſe. Aber ich unterlaſſe es, be 
ſonders um den Frauenzimmern nicht zu miß⸗ 
fallen, und ſie nicht irre zu machen. Bei ihnen 
kommt in der Regel wenig darauf an, wodurch 
eine Rolle ſie anzieht. Eine Kleidung, worin 
fie ſicher find, zu gefallen, macht fie bisweilen 
zu der ſchwerſten Rolle geſchickt. Sie legen, ſo 
zu ſagen, das Talent in der Garderobe an. 
Nuͤtzlicher glaube ich den Anfaͤngern zu wer⸗ 


den, wenn ich ſie gegen Rollen warne, in denen 


fie gleich Anfangs, im Gedankenſpiele, ſich 
außerord'entlich wohlgefallen. Solch 
ein ploͤtzliches und außerordentliches Wohlgefallen 
iſt ſelten kuͤnſtleriſcher Natur. Es iſt in den 
meiſten Faͤllen entweder das Symptom einer per⸗ 
ſoͤnlichen Eitelkeit, welche, auf der Buͤhne 
hervortretend, leicht mißfallen kann, oder es 
iſt die Folge einer ſubjektiven Leichtigkeit 
der Rolle, welche ſpaͤterhin eine gewiſſe Kälte 
fuͤr die kuͤnftige Leiſtung erzeugt, weil die intellek⸗ 
tuellen Kraͤfte nicht Beſchaͤftigung genug finden. 


Wo gar keine Schwierigkeiten zu bekaͤmpfen 


find, da iſt auch keine Begeiſterung, kein Kunſt⸗ 
genuß zu erwarten. W 

Man würde mich inzwiſchen gewaltig miß⸗ 
verſtehen, wenn man die Ruͤckſichten, die ich in 
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dieſem Abſchnitte empfohlen habe, bei der An⸗ 
nahme oder Abweiſung einer jeden Rolle ein⸗ 
treten laſſen wollte. Sie gelten nur von den 
erſten Schritten auf der theatraliſchen Laufbahn, 
und muͤſſen in der Folge den Pflichten der Ge— 
ſelligkeit weichen. Immer nur zufagende 
Rollen ſpielen wollen, waͤre ein Grundſatz, der 
ſo ziemlich die Privatbuͤhne zur Unmoͤglichkeit 
machen wuͤrde. Wer unfaͤhig iſt, in der Be⸗ 
foͤrderung fremden Genuſſes eignen Genuß zu 
finden, taugt uͤberall wenig oder gar nicht in 
einen geſelligen Verein. 


V. 
Vom Einſtudiren der Rolle. 


Wenn man auf dem Wege vom Wunſche zum 
Genuſſe die beiden Stationen der eben beſchrie— 
benen zwiefachen Selbſtpruͤfung paſſirt hat, fo 
gelangt man an den ſteilen Alpenpaß des Ein— 
ſtudirens. Schauſpieler vom Handwerk“) 
geben dieſen vornehmen Namen gewoͤhnlich dem 


*) Ich verſtehe darunter diejenigen, welche 
die Sache wie ein Handwerk treiben. 
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Auswendiglernen, waͤhrend fie die Dar: 


ſtellung ſelbſt mit dem gemeinen Ausdrucke be⸗ 


zeichnen: eine Rolle liefern. Ich moͤchte fuͤr 
dasjenige, was ich vom Geſchaͤft des Einſtudi⸗ 
rens, als einem Mittel zum Vergnuͤgen am 
Spiel, verlange, die Bezeichnung vorſchlagen: 
ſich zum Herrn und Meiſter eite 
Rolle machen. 

Fluͤchtig, wie die Schatten ziehender Wol⸗ 
ken, ſind die Gebilde unſerer Einbildungskraft. 
Tauſende gehen in dem Kuͤnſtler voruͤber, ohne 
zur Darſtellung zu kommen, weil er ſie nicht 
lange genug fefthält, um mit ihnen vertraut 
zu werden, ſie auszubilden, ſich dafuͤr zu er⸗ 
waͤrmen, und endlich ſie zu verſinnlichen. Soll 
es in Faͤllen, wo Ausbildung und Darſtellung 
Zeit erfordern, wirklich bis zur letzteren gedei- 
hen, ſo muß nothwendig das Gedaͤchtniß 
ſich in die Sache miſchen, welches zwar nicht, 
wie die Phantaſie, zu erſchaffen, deſto beſſer aber 
feſt zu halten, und aufzubewahren ver⸗ 
ſteht. Ohne den Mitgebrauch dieſer Geiſtes⸗ 
kraft kann der Kuͤnſtler nicht fuͤglich Herr ſeines 
Gegenſtandes werden; ohne fie kann er dasje⸗ 
nige, was die Phantaſie in beliebiger Ferne ſei⸗ 
nem Begehrungsvermoͤgen vorhaͤlt, nicht 
in einen Gegenſtand ruhiger und dauernder Be⸗ 


ä — ͤ ũàu— = 
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trachtung verwandeln; ohne fie würden bei 
Verfertigung von Kunſtwerken Verſtand und 
Urtheilskraft niemals eine Stimme haben, der 
Gegenſtand wuͤrde den Kuͤnſtler nach dem Geſetz 
des blinden Triebes beherrſchen, und die Dar— 
ſtellung, wenn es ja dazu kaͤme, wuͤrde werden, 
was fie eben koͤnnte, nicht was der Darſtel⸗ 
ler wollte. Wenn aber der Kuͤnſtler mit der 
Macht ſeines Willens die fluͤchtige Erſcheinung 
bannt, und dieſelbe, in allen ihren weſent⸗ 
lichen Zügen aufgefaßt, in dem Ge 
daͤchtniſſe niederlegt, fo hat er ſich ihrer be— 
meiſtert. Er kann, fo oft er will, fie wie: 
der in die Werkſtatt der Einbildungskraft brin⸗ 


gen, fie abändern und fortbilden, ihre neue Ge⸗ 


ſtalt mit der alten vergleichen, und während 
dieſes innerlichen Strebens nach Vollkommenheit 
des Gedankens ſogar ſchon die Ausfuͤh— 
rung deſſelben in der Natur beginnen. Der 
Dichter, der Mahler, der Bildhauer, der Mu— 
ſikus koͤnnen bei dieſem Geſchaͤft dem Gedaͤcht— 
niß mit Feder und Zeichenſtift zu Huͤlfe kom— 
men, und auf dieſe Weiſe ſelbſt dasjenige feſ— 
ſeln, was dem Gedaͤchtniſſe wieder zu entfallen 
in Gefahr waͤre. Der Schauſpieler muß, den 
duͤrftigen und unſichern Beiſtand des Einblaͤſers 
abgerechnet, im entſcheidenden Augenblicke auf 
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das Gedaͤchtniß allein ſich verlaſſen, und darf 
daher keine Muͤhe ſcheuen, ihm die ganze Rolle 
eben ſo feſt, als vollſtaͤndig einzupraͤgen. 


Ich wage es nicht, zu tadeln, daß man. 


hierbei den Anfang mit Auswendiglernen der 
Worte mache. Das Gedaͤchtniß iſt an dieſe 
Operation am meiſten gewoͤhnt, und die Worte 
koͤnnen allenfalls die Dienſte eines Fadens 
leiſten, an welchen die Vorſtellungen von den 
Handlungen, die ſie begleiten ſollen, ſich in der 
Folge anreihen laſſen. Inzwiſchen habe ich ſelbſt 
dieſe Methode nie verſucht, weil ich nicht ein⸗ 
mal in der Zeitfolge des Einlernens trennen 
mochte, was in der Darſtellung innigſt vereint 
erſcheinen ſollte. Auch finde ich kaum die Moͤg⸗ 
lichkeit in mir, Worte auswendig zu lernen, be⸗ 
vor ich mich entſchieden habe, wie ich dieſelben 
ſprechen will, und daruͤber werde ich, was das 
Sprechen auf der Buͤhne betrifft, nicht leicht 
vollkommen einig mit mir, wenn ich mir nicht 
zugleich die Begleitung derſelben mit Mienen, 
Stellungen und Bewegungen hinzudenke. Ich 
pflege daher dieſe Begleitung dem Gedaͤchtniſſe 
gleich mit anzuvertrauen, wenn gleich ſtets mit 
dem ſtillen Vorbehalte, daran zu aͤndern, und 
nach dem Beduͤrfniß und der Eingebung des 
geltenden Augenblickes davon abzuweichen. 


Welcher Methode man aber auch den Vorzug 
gebe, immer wird man ausgehen muͤſſen von 
dem Studium des ganzen Stuͤcks, im 
dem dadurch das richtige Auffaſſen jeder 
Rolle bedingt iſt, die in das Stuͤck auf N 
einem Punkte weſentlich eingreift. 

Der Dichter hat (vorausſetzlicher Weiſe) von 
der darzuſtellenden Perſon eine Vorſtellung ſich 
gemacht, hat mit dem Daſeyn derſelben im Stuͤck 
eine gewiſſe Wirkung beabſichtiget, und beides 
durch die Worte und die Anmerkungen der dra⸗ 
matiſchen Dichtung kenntlich zu machen geſucht. 
Der Schauſpieler faßt die Rolle getreulich 
auf, indem er jene Vorſtellung und dieſen Zweck 
ergruͤndet, und die eine wie den andern zu den 
ſeinigen macht. Inzwiſchen ſoll er darum ſich 
keinesweges zum pedantiſchen oder fElavifchen 
Kopiſten des Dichters verdingen. Es iſt ihm 
unbenommen, die fremde Schöpfung feinem eig— 
nen Geſchmacksgericht zu unterwerfen, und ihre 
Wiedergeburt in ſich und an ſich mit kuͤnſtle⸗ 
riſcher Freiheit zu beginnen. Wenn dieſe Frei— 
heit nicht etwa gar die Bedingung von dem 
wahren Leben des Spiels iſt, ſo iſt ſie wenig— 
ſtens die Bedingung des hoͤchſten Kunſtgenuſ— 
ſes, den das Spiel dem Spieler gewaͤhren 
kann, und welcher hauptfächlich in dem Gefuͤhl 
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eigner Schoͤpferkraft beſteht. Da poetiſche Zwecke 
uͤber die Wahl der Mittel nicht ſo ſtrenge wie 
mathematiſche entſcheiden, indem hier die gebo⸗ 
gene Linie oft der beſſere Weg zum Ziele iſt, 
fo laͤßt jede Rolle zum Gebrauche jener Freiheit 
einen gewiſſen Spielraum, den der Spieler ohne 
Gefahr fuͤr den Erfolg in eben dem Maaße 
erweitern kann, jemehr er ſelbſt Dichter, und 
mithin im Stande iſt, dasjenige, was er ſeinem 
Vorbilde nimmt, aus ſeinen eignen Mitteln zu 
erſetzen. Regeln laſſen ſich daruͤber wenig oder 
gar nicht geben; alles beruht hier auf einem 
gewiſſen Takt, den die Natur gegeben und die 
Geiſtesbildung geſchaͤrft haben muß. Wer ihn 
beſizt, der hat den großen Vortheil, in vielen 
Faͤuen, wo feine Individualität dem Gedanken 
des Dichters fich nicht fügen kann, die Rolle ſei⸗ 
ner Individualität anpaſſen zu können. Wem er 
fehlt, der iſt oft um eines einzigen Momentes 
willen der ganzen Rolle nicht gewachſen. Nur 
vor Einem Fehler will ich warnen, weil er oft 
auch von talentvollen Leuten begangen wird. Er 
heit das Iſoliren der Rolle. Die Rolle 
iſt, den Fall des Monodrams ausgenommen, 
immer nur eine Partie im Gemaͤlde des gan⸗ 
zen Stuͤcks. Man ſchaffe ſie in die vortrefflichſte 
Einzelheit um, ſie wird immer im Spieler 
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wie im Zuſchauer ein Gefühl von Unbefriedigung 
zuruͤcklaſſen, wenn fie nicht im Einklange mit 
dem Ganzen: ausgeführt iſt. Hat hingegen der 
Dichter ſelbſt dieſen Fehler begangen, ſo kann es 
dem Spieler ein außerordentliches Vergnügen ge⸗ 
waͤhren, ihn zu verbeſſern, wenn er Talent genug 
hat, die mit dem Ganzen disharmonirenden Vor⸗ 
trefflichkeiten gegen harmonirende auszutauſchen. 

Daß er hierbei an dem Texte des Stuͤcks 
ſich nicht vergreifen darf, iſt ein praktiſches Geſetz 
für öffentliche Bühnen, deſſen Unverletzlichkeit bei 
Privatbuͤhnen durch die groͤßere Leichtigkeit des 
Einverſtaͤndniſſes, und durch den Wegfall polizei⸗ 
licher Ruͤckſichten nicht ſelten aufgehoben wird. 

Indeſſen kann man hierbei ſeinen Einſichten 
und ſeiner Dichtungskraft nie genug mißtrauen. 
Die Sache beſſer verſtehen wollen, als der Dich— 
ter, iſt eine Erbkrankheit der Schauſpieler. Un— 
wiſſenheit und Unverſtand ſind ihr am meiſten 
unterworfen. Daher zum Theil die unſinnigen 
Verſtuͤmmelungen der Dichtung, daher die fratzen— 
haften Verzerrungen ihrer Darſtellung, welche dem 
Schatten eines menſchlichen Profils gleichen, der 
von ſchiefwinklicher Beleuchtung auf eine unebene 
Wand geworfen wird. 

Die Auffaſſung ſei uͤbrigens getreu oder 
umſchaffend, man darf ſie auf keinen Fall fuͤr 
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ein Geſchaͤft anſehen, welches vor dem Anfange 
des Einſtudirens ſich vollkommen abſchließ en 
laͤßt. Das aufgefaßte Bild bleibt auch während 
des Einſtudirens, während der Proben, ja waͤh⸗ 
rend der Daͤrſtellung felbft der Kritik des Spielers 
und der Abänderung unterworfen; denn bis zu 
dem Augenblick der Auffuͤhrung kann ſeine Ein⸗ 
ſicht in den Sinn des Dichters wachſen, und das 
Gefuͤhl eigner Schoͤpferkraft ſich regen. Der 
wahre Kuͤnſtler ſchließt mit ſich ſelbſt nur im Au⸗ 
genblicke der unwiderruflichen Ausfuͤhrung ab, und 
eben darin liegt ein Genuß, welcher die Muͤhſe⸗ 
ligkeit der Vorarbeiten verſuüͤßt. 

Bis hierher kann der Schauſpieler in ſeiner 


Vorbereitung allein gehen; den naͤchſtfolgenden 


. 


Schritt muß er in Geſellſchaft ſeiner Mitſpieler 
thun. Er heißt die Leſeprobe. Ich rede 
nicht von derjenigen, die bei den meiſten oͤffent⸗ 
lichen Buͤhnen eingefuͤhrt iſt, wo die Schauſpieler 
zuſammen kommen, um ihre, nach der leidigen 
Methode der Stich woͤrter ausgeſchriebenen 
Rollen mit dem Souflirbuche zu vergleichen.“) 


* Das Ausſchreiben der Rollen nach der 
Stichwoͤrter methode iſt hauptſaͤchlich Urſach 
an der jaͤmmerlichen Handwerksmaͤßigkeit, 
welche auf der Volksbühne herrſcht. Der Schau⸗ 
ſpieler bekommt nichts, als was er zu ſagen hat, 
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Dieß Geſchaͤft kann eben ſo gut von einigen im 
Kollationiren geuͤbten Kopiſten vollzogen werden, 
und wuͤrde bei Privatbuͤhnen oft ganz uͤberfluͤſſig 
ſeyn, weil die meiſten Mitglieder die Stuͤcke ſich 
anſchaffen, in denen ſie Rollen uͤbernommen 
haben. Die Leſeprobe, welche ich meine, hat 
einen ungleich wichtigeren Zweck. Da die Rolle 
bloß Theil eines Kunſtwerkes iſt, in welchen 
die uͤbrigen Theile bald bedingend, bald modifi⸗ 
cirend eingreifen; ſo ſtoͤßt man beim Verſuche 
der Auffaſſung gewoͤhnlich auf eine Menge von 
Momenten, über deren beſte Ausführung man 
nicht mit ſich einig werden kann, bevor man 
weiß, wie die Mitſpieler, deren Rollen in 
dieſe Momente eingreifen, dieſelben aufgefaßt 


geſchrieben in die Hand; er kann es bei'm Ein⸗ 
ſtudiren in ſeinem Zimmer mit den Reden ſeiner 
Mitſpieler nicht zuſammenpaſſen; er iſt oft nicht 
einmal im Stande, es ohne dieſelben zu verſte— 
hen, und fo iſt es denn fihon aus dieſem 
Grunde nicht zu verwundern, daß dort das Kunſt— 
werk des Dichters meiſt eine Vogelſcheuche 
wird, wie das gemeine Beduͤrfniß mit lockeren 
Stichen aus bunten Fetzen ſie zuſammenflickt. 
Sollte es denn ſogar viel mehr koſten, wenn 
eine verſtaͤndige Direction jedem Kuͤnſtler die 
Scenen, worin er zu ſpielen hat, vollſtaͤn— 
dig abſchreiben ließe? 
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haben. Dieß fol man in der Leſeprobe 
erfahren. Sie muß mithin ſeyn: eine mit 
Phantaſie unternommene Aufführung 
des Stuͤcks in lebendiger Rede vom 
Blatte weg (A livre ouvert, ) wobei man 
zugleich über das kuͤnftige Zuſammenſpiel ſich 
moͤglichſt mit einander zu verſtaͤndigen ſucht. 
Nur die letztgedachte Nebenabſicht, welche hin 
und wieder Unterbrechungen des Leſens noͤthig 
macht, unterſcheidet ſie von dem Vorleſen 
mit vertheilten Rollen, wodurch Kunſt⸗ 
freunde, welchen Zeit und Mittel zu einer voll⸗ 
ſtaͤndigen Auffuͤhrung fehlen, einander den Genuß 


an Meiſterſtuͤcken der dramatiſchen Dichtkunſt 


zu erhöhen ſuchen, indem fie ſich zwar die wirk⸗ 


liche Handlung, welche die Phantaſie erfesen 


muß, und das Auswendigſprechen der Worte, 
welches die ausgeſchriebene Rolle oder das Buch 
entbehrlich macht, aber keinesweges die ſorgfaͤl⸗ 
tige Vorbereitung auf den zweckmaͤßigſten Vortrag 


der Reden erlaſſen. So behandelt, iſt die Leſe⸗ 


probe weniger eine Vorarbeit, als ein Vor— 
genuß der Auffuͤhrung, welcher außer der 
wechfeifeitigen Verſtaͤndigung auch noch von 
beſonderm Nutzen fuͤr jeden Einzelnen iſt. 

Auf dem Papier erſcheint der Dialog in 
der Geſtalt einer Reihe von Wechſelreden, und 
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während der Eine fpricht, ſcheinen die andern 
nicht da zu ſeyn, oder zu ſchlafen. Schon im 


gemeinen Leben iſt das anders, ſo bald zwei 
Perſonen ſich mit einer gewiſſen Lebhaftigkeit 
unterreden. Zwar pflegt der Eine zu ſchweigen, 
während der andere redet; aber er druͤckt es durch 
die ſtumme Sprache der Mienen, Stellungen 
und Bewegungen aus, was waͤhrend der Rede 
des andern in ſeinem Geiſt oder in ſeinem Ge⸗ 
muͤthe vorgeht. Was dort natuͤrlich iſt, das 
wird auf der Buͤhne nothwendig. Keine der im 
Spiel eines gegebenen Momentes begriffenen 
Perſonen ſoll ſtumm ſeyn. Wo der Mund 
ſchweigen muß, ſoll die Geſtalt reden, oder 
ihre That; denn eben dadurch ſoll ja die Dar— 
ſtellung auf der Buͤhne uͤber die Darſtellung 
auf dem Papier ſich erheben, daß ſie mehr 
ausdruͤckt, und mithin in dem Zuſchauer 
mehr Gedanken und Empfindungen anregt, als 
dieſe. Nur was in Worten ſich ausdruͤcken 
ließ, hat der Dichter auf dem Papier gegeben, 
und die duͤrftigen Anmerkungen, wozu er ſich 
den Raum vergoͤnnte, betreffen meiſt nur das 
Spiel des eben Redenden, ohne ſich uͤber den 
ſtummen Ausdruck der Zuhoͤrenden zu erklaͤren. 
Daran hat der Dichter oft gar nicht gedacht, 
weil ſeine Phantaſie ausſchließlich mit dem 
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Sprechenden beſchaͤftiget war. Es iſt mir nicht 
wahrſcheinlich, daß Shakespear, waͤhrend er 
Hamlets Rede an die Koͤnigin: Seht hier auf 


dieß Gemaͤhlde, und auf dieß“) — dichtete, 


ununterbrochen die Königin vor Augen hatte. 
Gleichwohl muß die Königin ununterbrochen ſpie⸗ 
len, waͤhrend Hamlet ununterbrochen redet. 
Die Natur hat dafuͤr geſorgt, den Schau⸗ 
ſpieler daran zu mahnen, daß er auf dieſe Art 
ſtummen Zwiſchenſpiels denke. Es giebt keine 
peinlichere Verlegenheit fuͤr ihn, als die, waͤh⸗ 
rend der langen Rede eines andern nicht zu 
wiſſen, was er mit ſich anfangen ſoll. Es 
kommt ihm vor, als blickte das ganze Publikum 
nur auf ihn, und ſaͤhe, daß er eben nichts, 
oder etwas Albernes iſt. Gleichwohl iſt es 
ſchwer, mit der Einbildungskraft dieſes ſtumme 
Zwiſchenſpiel im einſamen Zimmer zu erſchwingen. 
Meiſtentheils wird es bedingt von der Rede des 
Andern. Man muß ſie alſo ſich vorleſen oder 
vordenken. Dieſe Beſchaͤftigung nimmt die 


Phantaſie fuͤr die Rolle des Andern in Anſpruch, 


und erſchwert es ihr, fuͤr die Ausbildung der 
eigenen thaͤtig zu ſeyn. Die Leſeprobe hebt 
dieſe Schwierigkeit. Die Rede, die wir auszu⸗ 


*) Akt 3. Sc. 4. bei Schlegel. 
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halten haben, wird ohne unfer Zuthun gefpro: - 


chen, eine fremde Stimme ſchlaͤgt an unſer Ohr, 


Hund wir gewinnen Raum und Kraft, unſer 


ſtummes Zwiſchenſpiel uns vorzuſtellen, und es 
der Rede ſowohl als der Art, womit fie vorge⸗ 
tragen wird, anzupaſſen. Daß dieſe Art in der 
Folge ſich aͤndern kann, ſchadet nicht; denn 
unſere Vorſtellung kann es auch. Das ganze 
Theaterſpiel iſt eine fortlaufende Wechſelwirkung, 
die ſich im voraus nicht mit mathematiſcher Ge⸗ 
nauigkeit berechnen laßt. Alles kommt darauf 
an, daß man die Graͤnzen ihrer Wandelbarkeit 
kennen lerne, um auf die moͤglichen Abweichun⸗ 
gen von der Normallinie moͤglichſt gefaßt zu ſeyn. 

Mit der eben beſchriebenen Leſeprobe kann 
zugleich noch ein anderer, ebenfalls nicht unwich⸗ 
tiger Zweck verbunden werden, geſetzt auch, daß 
man, um nicht dem einen mit dem andern zu 
ſchaden, dieſelbe in zwei Sitzungen theilen, oder 
mehrere Scenen zweimal vortragen muͤßte. Es 
liegt in manchen Faͤllen dem Spieler daran, zu 
wiſſen, ob er in einem gegebenen Moment viel 
oder wenig Raum zur Bewegung, ob er ſeinen 
Mitſpieler zur rechten oder zur linken, vor ſich 
oder hinter ſich hat, und wo er uͤberhaupt in 
der Gruppe von Figuren ſteht, die das Gemaͤlde 
des Momentes bilden. Man vereinige ſich dar⸗ 
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uͤber; man ſchaffe den Leſetiſch und die Stühle 
bei Seite; man wandle durch eine einſtimmige 
Vorausſetzung das Zimmer in eine Buͤhne um, 
und leſe die Scenen, welche dergleichen Schwie⸗ 
rigkeiten darbieten, ſtehend und gehend⸗ 
Die kuͤnftigen Theaterproben werden dadurch eben 
ſo ſehr erleichtert werden, als das eigentliche 
Einſtudiren der Rollen, von welchem ich mir 
nur noch weniges zu ſagen uͤbrig gelaſſen habe. 

Wer Herr ſeiner Rolle werden will, muß 
alle Scenen, in welchen er ſichtbar oder hoͤrbar 
mitwirken fol, moͤglichſt vollſtaͤndig in Gedan⸗ 
ken durchſpielen. Er muß die Worte, welche 
er zu ſagen hat, ſich anfangs vorleſen, in der 
Folge aber, wenn ſie dem Gedaͤchtniß eingepraͤgt 
ſind, auswendig ſprechen oder ſich vordenken. Er 
muß dabei ununterbrochen den ſtummen Ausdruck 
ſich vorſtellen, womit er ſie zu begleiten denkt. 
Er muß uͤberall, wo er ſich im Geiſte ſchweigend 
erblickt, die Reden und Handlungen der Mit⸗ 
ſpieler, wenn auch nicht woͤrtlich und genau, doch 
in ihren Umriſſen und in ihrer Zeit- und Gedan⸗ 
kenfolge uͤberdenken, und dabei ebenfalls die Vor⸗ 
ſtellungen von ſeinem ſtummen Zwiſchenſpiel vor 
dem innern Geſicht voruͤber fuͤhren. Und er muß 
endlich dieſes alles, Anfangs Stuͤckweiſe, und 
zuletzt im Ganzen, ſo oft wiederholen, bis er es 
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dem Gedaͤchtniſſe feſt eingepraͤgt, und eine Fer⸗ 
tigkeit erworben hat, alle dieſe Vorſtellungen in 
der eingelernten Folge in ſeinem Geiſte nach Be⸗ 
lieben wiederum aufzuwecken. 

Es iſt fuͤr ſich klar, daß hierbei nicht eben 
viel von den ſogenannten Stich woͤrtern die 
Rede ſeyn kann, die mittelſt des Ohrs uns erin⸗ 
nern ſollen, daß die Reihe an uns iſt, etwas zu 
ſagen oder zu thun. Man muͤßte dieſen Begriff, 
um damit fuͤr den bemerkten Zweck auszureichen, 
ohnehin weit uͤber den gemeinen Schauſpielerge⸗ 
gebrauch hinaus erweitern; man muͤßte unter 
Stichwoͤrtern nicht bloß die Schlußwoͤrter fremder 
Reden, ſondern auch alle Mittelwoͤrter verſtehen) 
welche uns an unſer Zwiſchenſpiel mahnen ſollen; 
ja man muͤßte da, wo unſere Handlung, oder der 
Anfang unſerer Rede nicht auf ein Wort, fon: 
dern auf eine Handlung des andern folgen muß, 
die Benennung Stichhandlung einführen, 
Man wuͤrde jedoch auch damit noch weit von dem 
Ziele eines naturlich in einander greifenden Spiels 
entfernt bleiben. Es giebt unzaͤhlige Falle, wo 
man, um eine Handlung oder eine Rede mit der 
erforderlichen Promptheit auf den Schluß einer 
fremden folgen zu laſſen, auf den Eintritt des 
geltenden Momentes vorbereitet ſeyn muß. 
Man denke z. B. nur an das Unterbrechen, 
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an das Einfallen in eines Mitſpielers Rede. 
Wenn man nicht eher, als bei dem Falle des 


Stichworts, den Mund dazu eroͤffnet, oder wohl 


gar erſt den noͤthigen Athem dazu ſchoͤpft, ſo ent⸗ 
ſteht ſchon eine widernatuͤrliche Luͤcke, und der 
Sinn des Momentes iſt verfehlt, wenn der Mit⸗ 


ſpieler nicht die Gewandtheit hat, den Satz, der 


unterbrochen werden ſoll, uͤber das Stichwort 


hinaus zu fuͤhren. Man muß den Moment 


voraus wiſſen, wo das Stichwort kommt, und 


weit entfernt, uns durch deſſen Fall an unſere 


Handlung oder Rede erinnern zu laſſen, 
muͤſſen wir das Beginnen derſelben bloß auf: 
ſchieben, bis wir es wirklich vernehmen, oder, 
wenn es eine Stichhandlung iſt, dieſelbe wahr⸗ 
nehmen. Dieſes Gefaßtſeyn iſt unmoͤglich, wenn 
wir nicht neben der unſrigen auch die Rollen der 
Mitſpieler in unſerer Scene, und den ganzen 
Gang der letzteren im Kopfe haben. Das Ein⸗ 
ſtudiren nach oben beſchriebener Methode macht 
dieß leicht, und zwar um ſo leichter, je beſſer die 
Seene geſchrieben iſt, und je wahrer und natuͤr⸗ 
licher alles darinnen in einander greift. Die 
mitſpielenden Rollen praͤgen ſich alsdann dem 
Gedaͤchtniß von ſelbſt mit ein, wenn auch gerade 
nicht mit buchſtaͤblicher Genauigkeit. 


Zu ganz beſonderer Aufmerkſamkeit bei dem 
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Einſtudiren empfehle ich das Auftreten. 
Nicht nur das erſte iſt wichtig, weil ſein Ein⸗ 
druck auf die Zuſchauer folgenreich iſt; ſondern 
auch jedes folgende, weil es den Auftretenden 
wieder mit der Handlung verbindet, in welcher 
er eine Zeitlang fehlte. Man kann das Auf: 
treten im Charakter einer Rolle von dem 
Auftreten in einer gegebenen Gemuͤthsſtim⸗ 
mung unterſcheiden. Jenes haͤngt von der 
Auffaſſung der Rolle ab. Dieſes erfordert 
bisweilen ein ganz beſonderes Studium, einen 
Ausflug der Phantaſie uͤber die Graͤnzen des 
Stuͤckes hinaus. Die Gemuͤthsſtimmung, welche 
wir in einer Scene darſtellen ſollen, wird uns 
nach der Idee des Dichters bisweilen erſt durch 
die Handlung der Scene gegeben. In dieſem 
Falle reicht es hin, im Charakter der Rolle 
aufzutreten; ja es iſt nicht einmal rathſam, bei 
der wirklichen Auffuͤhrung unmittelbar vor dem 
Auftreten lebhaft an die kuͤnftige Gemuͤthslage 
zu denken, weil wir ſonſt leicht mitzubrin— 
gen ſcheinen, was wir erſt bekommen ſollen. 
In andern Faͤllen hingegen ſollen wir mit einer 
gewiſſen Gemuͤthslage kommen, um entweder 
damit in den Gang der Scene einzugreifen, oder 
durch denſelben in eine andere verſetzt zu werden. 
Hier iſt es noͤthig, daß wir unmittelbar vor dem 
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Auftreten uns in dieſelbe verſetzen, und wir 
muͤſſen die Fertigkeit dazu wie einen jeden andern 


Theil unſerer Rolle einzulernen ſuchen. Dieß 


erfordert nicht ſelten, daß wir uns Vorgaͤnge 


und Scenen denken und ausmahlen, welche dieſe 


Gemuͤthslage hervorgebracht haben koͤnnen, ob- 
ſchon der Dichter ihrer gar nicht gedacht, ſondern 
der Phantaſie des Leſers dießfalls voͤllig freien 
Spielraum gelaffen hat. Es ſei mir erlaubt, ein 
Paar Beiſpiele anzufuͤhren, welche das Verdienſt 
haben, mir eben ſehr nahe zu liegen. 

Elvire tritt in der Schuld Akt 2. Sc. 4. in 
einer eiferſuͤchtigen Wuth auf die Buͤhne. Es 
kann für die Schauspielerin nicht ſchwer ſeyn, ſich 
in die Scene mit Jerta zu verſetzen, wodurch ſie 
in dieſe Wuth verſetzt worden iſt; denn ſie be⸗ 
ſchreibt in der Folge ſelbſt den Gang derſelben. 
Hat fie aber dieſes Auftreten nicht auf die be- 
merkte Art einſtudirt, ſo wird es bloß vom Zu⸗ 
falle abhaͤngen, ob es auf der Buͤhne einen taͤu⸗ 
ſchenden Schein von Wahrheit erhaͤlt oder nicht. 
Mehr Studium erfordert das Auftreten Don 
Valeros in der letzten Scene des naͤmlichen 


Aktes. Die Gemuͤthslage, welche er mitbringt, 


iſt das Reſultat der Ahndungen, womit er den 
ſpaniſchen Boden betrat, und der Richtung, welche 
ſie durch die Vorgaͤnge am Sarge ſeines Sohnes 


1 
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in Tortoſa erhielten. Seine eigne Beſchreibung 


von beiden erſpart der Phantaſie des Schauſpie⸗ 
lers die Muͤhe, ſich dieſe Details zu erſchaffen, 
aber er muß ſie im Geiſte ſich vergegenwaͤr⸗ 
tigen lernen, um wahr aufzutreten. Hier⸗ 
bei kann er aber leicht einen Fehlgriff thun. Stellt 


er ſich dieſelben aus dem Geſichtspunkte vor, aus 


welchem er gegen das Ende der Scene, bei ſeiner 
Beſchreibung davon, ſie anſehen muß, nachdem 
Hugo's Benehmen die Ahndung bereits in einen 
Verdacht verwandelt, und ſich ſelbſt zu deſſen 
Gegenſtande gemacht hat, ſo laͤuft er Gefahr, 
einen bereits mitgebrachten Verdacht gegen 
Hugo darzuſtellen, wo er nach meiner Meinung 
einen erſt entſtehenden darſtellen ſoll. Dieſe 
Verwechſelung der Vorſtellungen iſt aber gar 
leicht geſchehen, und es gehört eine gewiſſe 
Staͤrke der Einbildungskraft dazu, beide Situa⸗ 
tionen ſcharf zu trennen. Ungleich ſchwerer noch 
iſt Don Valeros Auftreten im vierten Akt Sc. 6. 
Er erſcheint in einer Gemuͤthslage, welche ganz 
verſchieden von derjenigen iſt, in welcher er im 
zweiten Akte die Buͤhne verließ. Es iſt nirgends 
geſagt, daß in der Zwiſchenzeit irgend ein aͤußerer 
Vorfall ihm begegnet ſei, welcher dieſe Veraͤnde— 
rung in ihm bewirkt haben koͤnnte. Sie iſt das 
Reſultat des Ganges, der Endpunkt der Mich 


312 


tung, welche ſeine Gedanken und Gefühle 
genommen haben. Ich habe meine Urſachen 
gehabt, die Ergruͤndung dieſes Ganges dem Leſer 
zu uͤberlaſſen, dafern ihm daran gelegen iſt, 
den Charakter des Spaniers zu verſtehen, welcher 
den Zwieſpalt der Gefühle in feiner Bruſt wie 
eine gemeine Ehrenſache durch Zweikampf zu 
ſchlichten hofft. Der Schauſpieler aber, welcher 
den Zuſchauer hier richtig leiten will, darf das 
wie dieſes Gemuͤthswechſels nicht auf ſich 
beruhen laſſen; er muß in der Einbildungskraft 
die furchtbaren Stunden durchleben, welche 
Valeros durchlebt haben kann, nachdem Hugo 
den Entſchluß ausgeſprochen hatte, ſich auf das 
Blutgeruͤſt zu liefern; und er hat hierbei kein 
anderes Anhalten, als die poetiſche Wahrſchein⸗ 
lichkeit, welche in dem Charakter des Mannes 
liegt, den Vaterliebe, Furcht vor öffentlicher 
Beſchimpfung ſeines Namens, und eingebildete 
Verpflichtung zur Rache des ermordeten Sohnes 
gleich maͤchtig beherrſchen. Ungefaͤhr dieſelben 
Schwierigkeiten, vielleicht jedoch in einem gerin⸗ 
geren Grade, finden ſich bei dem Auftreten 
Hugo's in der vierten Scene des letzten Aktes, 
und Elvirens in der unmittelbar vorhergehen⸗ 
den. Man hat mir, beilaͤufig geſagt, den Vor⸗ 
wurf gemacht, daß die Schauſpielerin, welche 
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die Elvire giebt, nothwendig eine ſchwaͤrmeriſche 
Katholikin ſeyn muͤßte, um den Moment zu 
fen wo ſie vor Jerta wie vor der heiligen 
Spaten niederfaͤllt. Ich denke, er iſt TR | 
recht. Ich bin weder Schwaͤrmer, noch i 
roͤmiſch⸗katholiſchen Glauben erzogen. Habe = 
mir die Sache denken koͤnnen, warum nicht 
auch die Schauſpielerin? 

Eine Sorgfalt anderer Art fordert das Ein⸗ 
ſtudiren ſolcher Stellen, wo man Reden von 
einigem umfange zu ſprechen hat, die von nie⸗ 
mand unterbrochen werden. Alles theatraliſche 
Leben einer Rede verſchwindet, ſobald wir fie 
ſprechen nicht wie etwas, das wir eben denken, 
ſondern wie etwas, das wir woͤrtlich auswendig 
gelernt haben. Dieſes ſchuͤlermaͤßige Herſagen 
aus dem Gedaͤchtniß verkuͤndet ſich, wenn es 
auch noch ſo grammatikaliſch richtig iſt, dem Ge⸗ 
fuͤhl des Hoͤrers durch eine gewiſſe Monotonie, 
welche um fo unangenehmer wirkt, je öfter der 
Verfaſſer der Rede zwiſchen zwei nebeneinander 
ſtehenden Saͤtzen die Mittelgedanken, welche 
dieſelben in der ſtetigen Ideenfolge verbanden, 
unausgedruͤckt gelaſſen hat. Dieſe Mittelgedan⸗ 
ken, welche der Dichter ſich nicht die Mühe 
gegeben hat auszudruͤcken, weil ſie ſich leicht 
errathen laſſen, muß die Phantaſie des Schau: 
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ſpielers wiederum aufſuchen, und während des 

Sprechens der vorgeſchriebenen Rede ſie wie⸗ 
derum mitdenken, wie es der Dichter gethan 
hat. Nur dieß giebt ihm den richtigen Zeitmeſſer 
fuͤr die zu beobachtenden Stimmpauſen in die 
Hand, und bringt in ſeinen Vortrag denjenigen 
Tonwechſel, welcher allem Sprechen aus dem 
Stegreife eigenthuͤmlich iſt.“) b 

*) Was ich hier von unausgedruͤckten Ge⸗ 
danken behauptete, gilt auch von unausgedruͤck⸗ 
ten Empfindungen. Um nach dem Ausdrucke 
der einen den Ausdruck der naͤchſten, welche laut 
wird, ſicher zu treffen, muß die Phantaſie mit 
ihren Vorſtellungen auch diejenigen in uns erre⸗ 


gen, welche dazwiſchen liegen. Im Puls von 


Babo z. B. liebt der junge Graf die Braut 
feines Vaters, den er ſelbſt mit ihrem Werth be- 
kannt gemacht hatte. Als er im Schlußmonolog 
des erſten Aktes die Worte ſpricht: „Mir dankt er 
ſeinen Himmel, der fuͤr mich zur Hölle ward!“ 
empfindet er den Schmerz hoffnungsloſer Liebe. 
Das Naͤchſte, was er ſagt, ſind die Worte: 
„Nein, ich ſchweige; ich laͤugne!“ Hier fühlt 
er die Kraft, Herr feiner Leidenſchaft zu wer— 
den, und wär' es auf Koſten feines Lebens. Zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Empfindungen, die einander 
nicht unmittelbar beruͤhren koͤnnen, liegen andere, 
welche der Schauſpieler durchlaufen muß: 
vom Schmerz uͤber eignes Ungluͤck geht der Weg 
des Gemuͤths zu jenem Kraftgefuͤhl durch die 
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um mich recht zu verſtehen, denke man ſich 
erſt das Leichtere, einen raſchen, in kurzen Saͤt⸗ 
zen fortſchreitenden Dialog, und dann das 
Schwerere, einen langen, mancherlei Gefuͤhls⸗ 
wechſel darſtellenden Monolog. Der Dialog er: 
haͤlt ſeinen Anſchein von Natuͤrlichkeit dadurch, 
daß der Gedanke, den der Eine ausdruͤckt, den 
darauf folgenden Gedanken des Andern zu entzuͤn⸗ 
den ſcheint. Dieſer Anſchein giebt ſich hier mei⸗ 
ſtens von ſelbſt, weil die Gedanken der verſchie⸗ 
denen Perſonen einander zwar nicht erzeugen, 
aber doch einander wechſelſeitig im Gedaͤchtniſſe 
aufwecken. Beim Monolog fällt dieſe aͤußer⸗ 
liche Wechſelwirkung hinweg. Der aͤußere Dia⸗ 
log verwandelt ſich ſo zu ſagen in einen innern, 
den die verſchiedenen Geiſtes-und Gemuͤthskraͤfte 
einer und derſelben Perſon mit einander fuͤhren, 
und den die Stimme durch angemeſſenen Ton⸗ 


Empfindung der kindlichen Liebe und durch 
das Gefuͤhl des Schmerzes, in welchen der Va— 
ter durch die Entdeckung verſetzt werden wuͤrde. 
Wenn der Schauſpieler in der Redepauſe nicht 
Vorſtellungen in ſich aufweckt, welche ihm 
dieſe Empfindungen anregen, ſo wird er 
ſchwerlich für den Ausdruck des Entſchluſſes den 
Ton und das Maaß treffen, welche dem Hoͤrer 
ſogleich erklaͤren, wie er dazu gelangte. 
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und Zeitmaaßwechſel verfinnlichen ſoll. Die Ver⸗ 
nunft ſpricht anders, als die Leidenſchaft, die 
Eiferſucht anders, als die Liebe, der Zorn anders, 
als der Schmerz. Ruht der Monolog auf der 
Vorausſetzung eines innerlichen Streites dieſer 
Geiſts⸗ und Gemuͤthspotenzen, fo muß die 
Stimme, wie der ſtumme Ausdruck des 
Schauſpielers, dieſen Streit darſtellen, und die 
Rede muß in dieſer Farbenmiſchung einſtudirt 
werden, wenn man das Gelingen nicht dem Zu⸗ 
falle uͤberlaſſen will. 

Von dem eigentlichen Monolog (Selbſtg e⸗ 
ſpraͤch) unterſcheide ich gern den Einſprach 
mit den Zuſchauern, wo der Schauſpieler 
dieſe zu ſeinen Vertrauten und gewiſſermaßen 
zu ſeinen ſtummen, bisweilen auch wohl laut 
werdenden Mitſpielern macht. Die Graͤnzlinie 
zwiſchen beiden Gattungen iſt mitunter ſehr fein. 
Es hängt in vielen Fallen von der Stimmung 
des Spielers, und in vielen andern von der 
merkbaren Stimmung des Publikums ab, ob 
es gerathener ſei, dieſes und jenes als Selbſt⸗ 
geſpraͤch, oder als Einſprach mit den Zuſchauern 
vorzutragen. Ich wage daher nicht, daruͤber 
irgend eine andere Regel zu geben, als die, daß 
man beim Einſtudieren auf beide Fälle ſich 
gefaßt mache, und dann der Eingebung des Au⸗ 
genblickes folge. 


| 
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Man wird aus dem bisher Gefagten abneh⸗ 
men, daß man, um einer Rolle Meiſter zu wer⸗ 
den, unendlich mehr Dinge einzulernen hat, als 
im Buche ſtehen, ja daß man viele davon ſogar 
erſt erfinden muß. Der Genuß, welchen hier⸗ 
bei das freie Spiel unſerer intellektuellen Kraͤfte 
gewährt, iſt um fo höher in Anſchlag zu brin⸗ 

gen, da er nicht leicht durch Andere geſtoͤrt wer⸗ 
den kann. | 


\ 


VI. gi: 


| Von den Proben auf dem Theater. 


Herrſchaft iſt uͤberall in der Welt leichter zu 
erringen, als zu behaupten. Es iſt mit der 
Herrſchaft unſeres Geiſtes uͤber eine Rolle nicht 
anders. Sobald wir mit derſelben, wenn ſchon 
nur zur Probe, heraus auf die Breter unter 
die Mitſpieler und Thegterrequiſiten treten, ſtoͤßt 
der freie Flug unſerer Einbildungskraft auf allen 
Seiten an die einengenden Schranken einer 
duͤrftigen Wirklichkeit an. Die Theaterprobe 
hat hauptſaͤchlich den Zweck, daß wir theils 
dieſe Wirklichkeit bis auf einen gewiſſen Punkt 
beherrſchen, theils den unveraͤnderlichen Schran— 
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ken derſelben uns freiwillig fügen lernen. Hier⸗ 
bei kommt es vor allen Dingen darauf an, daß 
wir uns gegen alle ſtoͤrenden Eindruͤcke von 
außen zu waffnen ſuchen, waͤhrend wir allen 
befoͤrdernden unſer nee ufer | 
lich entgegen tragen. 

Es ift ein gewöhnlicher N der Ynfin- 
ger, daß fie die Theaterprobe fuͤr etwas Leichte⸗ 
res, als die Aufführung halten, weil bei jener 
die Zuſchauer fehlen. Eben das Daſeyn der 
letzteren iſt es, welches uns eine Gemuͤthsfrei⸗ 
heit ſicher ſtellen ſoll, die wir in der Probe jeden 
Augenblick in Gefahr ſind, durch die ſtoͤrende Ein⸗ 
wirkung mangelhafter Umgebungen, und durch 
unſere Zweifel uͤber die moͤgliche Wirkung zu 
verlieren. In dem Bewußtſeyn, nach dem Ge⸗ 
ſetz kuͤnſtleriſcher Taͤuſchung auf Andere zu wir⸗ 
ken, entſpringt die Hauptquelle des Genuſſes 
am Spiel, und dieſe können wir in der Probe 
uns nicht fuͤglich anders, als dadurch eroͤffnen, 
daß wir unſere Mitſpieler zum Gegenſtande 
unſerer Einwirkung machen, fo weit es die Natur 
der Sache zulaͤßt. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß dieß nicht zu einer Angewohnheit werden 
darf, welche bei der Auffuͤhrung unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit und unſer Auge den Zuſchauern entzie⸗ 
hen, und das leidige Profilſpiel herbeifuͤh⸗ 
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ren konnte, welches dem Publikum Ohren und 
Naſen ſtatt der Geſichter und ihres Ausdrucks zum 
Beſten giebt. Es muß vielmehr in Hinſicht auf 
die Art jener Einwirkung zwiſchen den Mitſpie⸗ 
lern, mit denen wir eben zu thun haben, und 
denjenigen, welche fuͤr den Augenblick unbeſchaͤf⸗ 
tigt find;, unterſchieden werden. Die letzteren ſind 
in ſo ferne, als ſie ihre Aufmerkſamkeit unſerem 
Spiel widmen, ganz eigentlich unſere Zuſchauer, 
wenn ſie ſchon nicht gerade vor der Buͤhne ſtehen. 
Der Antheil, den wir ihnen einfloͤßen, hat, wie 

bei den Zuſchauern, ſeine Zeichen, welche fuͤr die 
Wirkſamkeit unſeres Spiels zum Probierſtein die⸗ 
nen koͤnnen, ohne daß deßhalb unſere Augen noͤ⸗ 
thig haben, immer die ihrigen aufzuſuchen, um 
Wohlgefallen darin zu leſen. Wichtiger aber iſt 
die Einwirkung auf diejenigen Mitſpieler, welche 
eben mit uns zu thun haben. Mit ihrem eignen 
Spiel beſchaͤftiget, koͤnnen ſie dem unſrigen ſelten 
viel Aufmerkſamkeit ſchenken; aber ſie ſind ſeiner 
Einwirkung von einer andern Seite bloß geſtellt. 
Die Wahrheit unſeres Spiels kann ihnen behuͤlf⸗ 
lich ſeyn, ſich immer tiefer in den Geiſt ihrer 
Rollen zu verſetzen; wir koͤnnen ſie, wo ſie nach 
dem Sinne des Dichters geruͤhrt ſeyn, erhoben 
werden oder lachen ſollen, wirklich rühren, erhe— 
ben, oder zu lachen machen: wir koͤnnen, mit 
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einem Worte, durch unſer Spiel fie ergreifen, 
und ſie bis auf einen gewiſſen Punkt gleichſam 
zwingen, ſo zu erſcheinen, wie ihre Rollen in 
unſerer Einbildungskraft leben. Es bedarf keiner 


Erwaͤhnung, was dieſe Einwirkung auf der an⸗ 


dern Seite vorausſetzt. Wo Antheil, Empfaͤng⸗ 

lichkeit und Talent fehlen, da kann fie nicht gelin⸗ 
gen. Gelingt ſie aber, ſo haben wir gerade den⸗ 
jenigen Theil der Wirklichkeit, welcher dem freien 
Auffluge unſeres Genius am meiſten hinderlich 
ſeyn koͤnnte, unſerer Herrſchaft unterwofren. 


Ich habe bereits oben bemerkt, daß das wahre 


Leben einer Buͤhnendarſtellung auf einer fort⸗ 
dauernd gluͤcklichen Wechſelwirkung beruhet. 
Indem alſo der Spieler nach der eben beſchriebe⸗ 
nen geiſtigen Herrſchaft uͤber ſeine Mitſpieler 
ringt, muß er ſich ihnen zu gleichem Zwecke wil- 
lig hingeben. Er muß Sinne und Gemuͤth dem 
Eindrucke ihres Spiels entgegenhalten; aber er 
muß zugleich geruͤſtet ſeyn, dieſen Eindruck von 
ſich abzuwehren, wenn er das fremde Spiel 
fuͤr verfehlt erkennt. Hierzu giebt es kein anderes 
Mittel, als die ſchwere Kunſt, zu ſehen und 
nicht zu ſehen, zu hoͤren und nicht zu hoͤren, 
und eine abgeſchmackte Wirklichkeit durch die 
Macht unſerer Einbildungskraft zu vernichten, 
und zu erſetzen. Ich ſah einſt die Lady Makbeth 
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von einer großen Künfkferin unuͤbertrefflich geben, 
obſchon neben ihr der Makbeth unausſtehlich 
ſchlecht dargeſtellt wurde. Wie fingen Sie es 
an, fragte ich ſie, daß dieß miſerable Subjekt 
Sie nicht ſtoͤrte? Ich habe, antwortete ſie, auf 
den Narren gar nicht gehoͤrt; der Makbeth, 
mit dem ich ſpielte, lebt in mir, und wenn 
ich ein Mann waͤre, ſo wollte ich ihn wohl eben 
ſo gut darſtellen, als die Lady. Dieſe Anekdote 
kann mich denen verſtaͤndlich machen, die eine 
ahnliche Geiſtesgewalt in ſich fühlen. Für die 
uͤbrigen waͤre jede Erklaͤrung verlorene Muͤhe. 
Inzwiſchen darf dieſe Gewalt, uns bei dem 
Spiel in uns ſelbſt zuruͤck zu ziehen, nicht ge⸗ 
mißbraucht, es darf das Verhaͤltniß einer glück 
lichen Wechſelwirkung nicht aus Geſchmacks— 
eigenſinn uͤbereilter Weiſe aufgehoben werden. 
Das Spiel des andern kann gut ſeyn, und 
dennoch mißfällig auf uns wirken, weil es gerade 
nicht mit der Vorſtellung uͤbereinſtimmt, die 
unſere Einbildungskraft von dem Zuſammenſpiel 
ſich geſchaffen hat. Daruͤber muß man in's 
Klare zu kommen, und die Disharmonie durch 
Mittheilung und durch Aufopferung eigner An— 
ſichten auszugleichen ſuchen. Jenes Zuruͤckziehen 
in uns ſelbſt iſt nur das letzte Mittel, ein 
Vergnuͤgen zu retten, welches ohne das Verhaͤlt⸗ 
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niß der oftberuͤhrten Wechſelwirkung niemals 
vollkommen ſeyn kann. 

Neben dieſer geiſtigen Neciprocität auf ber 
Bühne findet noch eine andere ſtatt, welche 
man die koͤrperliche nennen kann, und von 
welcher ich ſchon bei Gelegenheit der Leſeprobe 
im Vorbeigehen geſprochen habe. Wenn irgend 
eine Scene zwiſchen mehreren Perſonen im Leben 
vorgeht, ſo iſt in der Regel jeder Theilnehmer 
nach allen Seiten hin Herr des Raumes, der 
ihn umgiebt, in ſo ferne ihn nicht eben ein 
anderer einnimmt. Auf der Buͤhne iſt dieſe 
natuͤrliche Freiheit, deren Gebrauch im Leben 
bloß unter dem Geſetz einer konventionellen 
Schicklichkeit ſteht, durch den Umſtand beſchraͤnkt, 
daß die Scene vor Zuſchauern dargeſtellt 
werden ſoll, welche ſaͤmmtlich vor Einer Seite 
des Theatervierecks ſich befinden, und von dieſem 
Geſichtspunkte aus die Handlung auf den Bre⸗ 
tern, wie ein bewegliches Gemaͤlde anſchauen 
wollen, deſſen einzelne Figuren nach den Regeln 
der Malerkunſt geordnet ſind, und im Stehen 
ſowohl als in der Bewegung einander ſo wenig 
als moͤglich decken. Durch dieſen Umſtand wird 
die Brauchbarkeit der Tiefe des Theaters be⸗ 
ſchraͤnkt, und die Wichtigkeit der Breite erhoͤht; 
es entſteht ein Vordergrund, ein Mittel- und ein 
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Hintergrund, und der neue Zweck erweckt auf der 
Buͤhne ein Schicklichkeitsgefuͤhl in uns, welches 
ganz andere Forderungen macht, als wir im 
Leben zu machen und zu befriedigen gewohnt ſind. 

Der talentvolle Spieler ſieht ſich ſelbſt im 
Geiſte aus dem Geſichtspunkte des Zuſchauers 
(ſ. Abſchn. II.), und hat ein Vorgefuͤhl des Ein⸗ 
drucks, den er auf denſelben machen kann. Je 
gediegener ſein Talent fuͤr die Buͤhne iſt, um ſo 
beſtimmter fuͤhlt er, daß der Zuſchauer nicht ihn 
allein ſieht, und daß der Eindruck, den er machen 
kann, zum Theil von demjenigen abhaͤngt, wel⸗ 
chen der Anblick des ganzen Buͤhnengemaͤldes zu 
machen geeignet iſt. Es knuͤpft ſich daher an die 
Vorſtellung ſeines eignen Ausſehens eine Vor— 
ſtellung von dem ganzen Theaterbilde an; er ſieht 
ſich an einem beſtimmten Orte auf der Buͤhne, in 
beſtimmten, maleriſchen Beziehungen zu den uͤbri— 
gen Figuren; er fühlt den Wunſch, dieſe Vorſtel— 
lung zu realiſiren, und in ſo fern die Mitſpieler 
von derſelben abweichen, empfindet er ihr Daſeyn 
wie eine Schranke, welche ſeiner Freiheit entgegen 
ſteht, weil er dieſe fremden Geſtalten nicht durch 
ſeinen Willen bewegen und feſthalten kann, wie 
die Glieder ſeines eigenen Leibes. Was hier der 
eigne Wille nicht unmittelbar vermag, das kann 
durch Vereinigung, durch Uebereinſtimmung zu⸗ 


324 


Stande gebracht werden, welche immer um fo 
leichter herbei zu fuͤhren ſeyn wird, je klarer die 
ſaͤmmtlichen Spieler einſehen, daß gewoͤhnlich je⸗ 
der Moment des Buͤhnengemaͤldes ſeine Haupt⸗ 
figur und ſeine Nebenfiguren hat. Fehlt dieſe 
Uebereinſtimmung, ſo entſteht eine Art von klei⸗ 
nem Krieg um Ort, Raum und Berührung, deſ⸗ 
ſen Vortheile immer auf die Seite der groͤßeren 
Beſonnenheit, Geiſtesgegenwart, Umſicht und 
Gewandtheit zu fallen pflegen. Was daruͤber 
geſagt werden kann, läuft mehr auf Beifpiete, 
als auf Regeln hinaus. In Hinſicht der Seite, 
wo ein Spieler neben dem andern ſtehen ſoll, hat 
gewoͤhnlich der Anweſende uͤber den eben Ankom⸗ 
menden den Vortheil. Es haͤngt von der Stel⸗ 
lung, die er im Momente des fremden Auftre⸗ 
tens behauptet, und oft ſogar von der bloßen 
Wendung ſeines Oberleibes ab, den Kommenden 
rechts oder links anzunehmen. Ungleich ſchwerer 
iſt es, dem laͤſtigen Schachbieten auszuwei⸗ 
chen, welches manche Spieler in der Gewohnheit 
haben. Zu umſichtslos, um zu fuͤhlen, wo ſie 
eben ſtehen ſollten, oder zu ſchuͤchtern, und zu 
verlegen mit ſich ſelbſt, um gern eine auf ſich 
allein beruhende Figur zu bilden, dringen ſie 
waͤhrend ihrer Rede Schritt vor Schritt auf den 
Mitſpieler ein, klammern ſich auch wohl, wie 
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Kinder, ungeſchickt an feinen Arm oder an feine Klei⸗ 

dung an; hemmen auf dieſe Art die Freiheit ſeiner 
Bewegung, wenigſtens in der Theaterbreite, und 
bleiben, auch nachdem ſie ausgeredet haben, in der 
bewußtlos eroberten Stellung wie unbewegliche 
Pfloͤcke ſtehen, weil ſie die Nothwendigkeit der 
Veraͤnderung nicht fuͤhlen. Gegen dieſe Leute 
iſt nichts zu machen, als entweder ſie ſelbſt 
moͤglichſt im Schach zu halten, oder dem ihrigen 
allenfalls auf die moͤglichſt geringſten Koſten der 
Buͤhnenſchicklichkeit auszuweichen. 

So wie inzwiſchen im Reiche der Kunſt 
wenig oder nichts unbedingt recht oder falſch 
genannt werden kann, ſo giebt es auch Momente, 
die jenes Schachbieten fordern, oder erlauben. 
Geuͤbte Schauſpieler bedienen ſich dieſer Befugniß 
haͤufig, um den Eindruck ihres Abgangs zu 
verſtaͤrken. Sie naͤhern ſich dem Mitſpieler, 
geben mit Nachdruck das Ultimatum des Ge— 
ſpraͤchs ab, und wenden ſich dann dergeſtalt zum 
Abgehen, daß die Schulter, welche dem Mit⸗ 
ſpieler zugekehrt war, einen Bogen nach den 
Zuſchauern hin beſchreibt, und dieſe noch einmal 
das ganze Geſicht des Abgehenden zu ſehen 
bekommen.“) 


Nach wirkſamen Abgaͤngen haben die mei⸗ 
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Sonſt iſt in den meiſten Faͤllen die Beobach⸗ 
tung einer ſchicklichen Entfernung der Ge⸗ 
ſtalten von einander zu empfehlen. Auf der 
Öffentlichen Bühne iſt es meiſt der Einblaͤſer, 
welcher ſie magnetiſch nach der Mitte zieht. Auf 
der Privatbuͤhne, fuͤr welche beſſer und feſter 
memorirt werden kann, und welche ſelten ſo breit 
iſt, daß der Soufleur nicht beide Enden derſelben 
mit der gedaͤmpften Stimme ſollte erreichen koͤn⸗ 
nen, ſobald er merkt, daß man ſeiner bedarf, 
(denn eher ſollte er uͤberhaupt nie laut werden) 
muß dieſe Anziehungskraft des Mittelpunktes 
geringer ſeyn. Ich mache daher nur noch darauf 
aufmerkſam, daß die, bisweilen ſehr kleine 
Breite der Privatbuͤhne fuͤr den Gebrauch der 
Spieler ſcheinbar und fuͤhlbar werlängert 
werden kann, wenn die Spieler ſich gewoͤhnen, 
auf einer krummen Liniezu agiren, die nach 


ſten Schauſpieler von Metier einen wahrhaften 
Heißhunger, und ſie ſtudiren die Kunſt, bei 
jedem ſolchen Scheiden von der Buͤhne dem Pub— 
likum laute Beifallszeichen abzupreſſen. Da bei 
Privatbühnen dieſer Zweck wegfallt (diskrete 
Zuſchauer werden hier ſich nicht erlauben, das 
Spiel durch Haͤndeklatſchen zu unterbrechen,) ſo 
laſſe ich die Kunſtgriffe unberuͤhrt, deren ſich dieß— 
falls die Hiſtrionen zu bedienen pflegen. 
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Maßgabe des Raumbeduͤrfniſſes gegen die Tiefe 
des Theaters hin mehr und mehr eingebogen 
ſeyn kann. Zehn Perſonen, die in der geraden 
Breitenlinie aufgeſtellt, einander geniren wuͤrden, 
ſtehen bequem im Hal bzirkel, der ohnehin den 
Augen der Zuſchauer angenehmer iſt. Ein Spie⸗ 
ler, der raſch von einer Seite zur andern gehen, 
und doch nicht ſchon mit dem zehnten Schritte 
dort fern will, kann deren funfzehn machen, 
wenn er im Halbzirkel geht, der in dieſem Falle 
nach Befinden der Umſtaͤnde auch nach den Zus 
ſchauern hin gebogen ſeyn kann. Stehen die 
Perſonen, welche mit einander ſprechen, einander 
ununterbrochen ſehr nah, ſo entſteht uͤbrigens in 
Fällen, wo das Geſetz der Natürlichkeit fordert, 
daß ſie einander anſehen oder mit den Augen 
meſſen, auch noch der Nachtheil, daß dem Zu: 
ſchauer zu viel Geſicht entzogen, oder der Aug— 
apfel widernatuͤrlich ſchielend in den Augenwinkel 
gedraͤngt werden muß. 

Von der geiſtigen und koͤrperlichen Wechſel— 
wirkung unter den Spielern komme ich auf das 
Daſeyn, den Gebrauch und die Handhabung der 
ſogenannten Requiſiten. Der Mangel einer 
Kleinigkeit, eines Briefes, den wir aus der Ta— 
ſche ziehen, eines Schluͤſſels, womit wir einen 
Schrank oͤffnen ſollen, kann in eine Verlegenheit 
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ſetzen, welche die ganze Darſtellung vernichtet. Es 
iſt mithin die groͤßte Sorgfalt noͤthig, daß alles, 
was gebraucht wird, am rechten Orte vorhanden 
ſei, und daß dieſer Ort, wenn er zumal außerhalb 
der Scene ſeyn muß, gegen unberufene Haͤnde 
moͤglichſt ſicher geſtellt werde. Die Maͤngel der 
Proben deuten gewoͤhnlich auf die Maßregeln hin, 
welche dießfalls genommen werden muͤſſen. Aber 
nicht genug, daß die Requiſiten vorhanden find, 
wir muͤſſen uns auch uͤben, ſie beſonnen, zweck⸗ 
maͤßig und natuͤrlich zu gebrauchen und zu hand⸗ 
haben. Dieß iſt bisweilen ſehr ſchwer, und erfor⸗ 
dert oft eine Einlernung vor der Probe. Es 
kann nöthig ſeyn, daß man um eines einzigen 
Momentes willen bei dem oder jenem Handwerker 
einen oberflächlichen Unterricht nehme. Aber auch 
das Leichteſte kann ungeuͤbte Spieler in Verlegen⸗ 
heit ſetzen. Ausſchließlich mit dem, was fie fa- 
gen wollen, beſchaͤftiget, verlieren ſie leicht die 
nöthige Ruhe und Beſonnenheit für das, was fie 
thun ſollen. Sie kommen damit zu fruͤh, oder 
zu ſpaͤt, oder gar nicht, oder auf ungeſchickte 
Weiſe, bloß weil es nicht mehr ausſchließlich ihr 
eigner, ſondern ein fremder, meiſt lebloſer Koͤrper 
iN den fie bewegen oder ſonſt gebrauchen ſollen. 
Ungluͤcklicher Weiſe hindern gewoͤhnlich hunderter— 
lei Umſtaͤnde das vollſtaͤndige Vorhandenſeyn der 
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Requiſiten in der Probe. Man muß ſich in die⸗ 
ſem Falle mit moͤglichſt paſſenden Surrogaten zu 
helfen ſuchen, muß im Nothfall einen Strickbeutel 
zur Laterne machen, und einen runden Hut ſtatt 
einer Suppenſchuͤſſel auftragen. Etwas Aehnli⸗ 
ches gilt auch von dem Koſtuͤm. Wer in unge⸗ 
wohnter Kleidung zu ſpielen hat, thut wohl, in 
den Proben ſich daran zu gewöhnen, und beſon⸗ 
ders die Haͤnde mit den Taſchen vertraut zu 
machen. Iſt der rechte Bratenrock, die rechte 
Weſte noch nicht fertig, ſo werden doch immer an⸗ 
dere von aͤhnlichem Schnitt zu haben ſeyn. | 

Ein nicht minder wichtiger Gegenftand für 
die Aufmerkſamkeit des Spielers ift die Ausfuͤl⸗ 
lung des Theaterſaales mit der Stimme, welche 
von dem Ausfuͤllen mit dem bloßen Schalle 
wohl zu unterſcheiden iſt. Das Lautſeyn an 
ſich wirkt dieſem Zwecke oft gerade entgegen, oder 
ſtoͤrt die Erreichung anderer Zwecke. Eine ſorg⸗ 
faͤltige, deutliche Ausſprache jedes Wortes und 
jedes Buchſtaben (beſonders der Mitlauter), 
welche mit einer ſinngemaͤßen und natürlichen Bes 
tonung gar wohl ſich verträgt, iſt in dieſer Hin— 
ſicht unerlaͤßlich. Ein bloßes S kann fo vernehm— 
lich zwiſchen der Zunge und den Zaͤhnen hervorge— 
bracht werden, daß man es in dem geraͤumigſten 
Saale uͤberall hoͤrt. Dadurch wird es moͤglich, 
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auch in denjenigen Faͤllen verſtaͤndlich zu bleiben, 
wo man die Stimme dämpfen, d. h. der Aus⸗ 
fprache der Selbſtlauter den Metallklang nehmen 
muß. Metriſche Stücke gewähren hier großen 
Nutzen, indem fie die Spieler von dem nachlaͤſſi⸗ 
gen Redetone des gemeinen Lebens abziehen, wel⸗ 
cher auf der Bühne beſonders durch das Wegwer⸗ 
fen der Endworte unangenehm wird.“) Daß 


*) Die Hiſtrionen ſind dem metriſchen 
Drama meiſt abgeneigt, weil das Metrum ſie hin⸗ 
dert, die Bildungsmaͤngel ihrer Individualitaͤt 
mit dem taͤuſchenden Schein einer Dorfſchenken⸗ 
mäßigen Natuͤrlichkeit zu bedecken. Ihre Unbe⸗ 
holfenheit, im Umgange mit dem Reim beſon⸗ 
ders, iſt über alle Beſchreibung. Sie haben kei⸗ 
nen Begriff davon, daß auch die Poeſie mit 
ihrem Zeitmaaß und Tonfalle Natur ſei, und 
auf Schillers Frage: 

„Alſo eure Natur, die erbaͤrmliche, trifft 

man auf euren 

„Bühnen, die große nur nicht, nicht die 

unendliche an?“ 


muß im Durchſchnitt Deutſchland mit einem 
beſchaͤmenden Ja antworten. Auf der Privat⸗ 
bühne gebildeter Stände fällt der Grund die— 
fer Erſcheinung weg; die Spielenden find an das— 
jenige, was Inland Vers tragodie nannte, durch 
Lektüre gewöhnt, und da fie auf den Bretern 
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Ä auch das mehr erwähnte Profilſpiel der Ver⸗ 


nehmlichkeit ſchadet, bedarf keiner Erwähnung. 


Ueberhaupt werden Anfaͤnger gewoͤhnlich darum 
ſchlecht verſtanden, weil es ihnen unnatuͤrlich 


ſcheint, mit Perſonen, die ihnen ganz nahe 
ſtehen, lauter und anders als im Zimmer zu 
reden. Ich möchte ihnen im Allgemeinen em: 
pfehlen, ſo zu ſprechen wie man pflegt, wenn 
man will, daß unſer Geſpraͤch nicht bloß von 
den Theilnehmern deſſelben, ſondern zugleich von 
einem entfernt ſtehenden Dritten vernommen 
werde. In der That iſt das ja auf der Buͤhne 
die Abſicht, und man darf nur derſelben ſich 
immer bewußt bleiben. An dieſe Art zu ſprechen 


habe ich vor kurzem eine talentvolle Anfaͤngerin 


durch ein ſehr einfaches Mittel gewoͤhnt. Ich 


verließ in der Probe in einem Dialog mit m 


dem leidigen Converfationstone, der fie 
langweilend vom Fruͤhſtuͤck bis zum Abendeſſen 
verfolgt, eben gern entfliehen wollen, ſo weiß 
ich ihnen nichts beſſeres, als — das Metrum zu 
empfehlen. Ueber den Vortrag der Verſe, und 
insbeſondere uͤber die Vermaͤhlung des Rythmus 
mit der Natuͤrlichkeit der Rede und der Hand— 
lung, uͤber Reim, Caͤſur, Ueberſchritt (Enjam— 
bement) u. dergl. finde ich vielleicht bei Fort— 
ſetzung dieſes Taſchenbuchs Raum zu ausfuͤhrli— 
cheren Bemerkungen. 
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das Theater, ſtellte mich auf einen entfernten 
Zuſchauerplatz, und ſprach ſo die ganze Scene 
mit ihr durch. 

Was inzwiſchen die Verſtändlichkeit der Rede 
am unfehlbarſten befördert, iſt fo leichten Kaufes 
freilich nicht zu haben. Es iſt ein wahres und 
ausdrucksvolles Spiel mit den Augen, der Miene, 
den Geberden und der Modulation, wodurch die 
begleitende Rede der gefeſſelten Aufmerkſamkeit 
des Zuhoͤrers erklaͤrt wird. Wenn dieſer nur 
verſteht, ſo pflegt er ſich wenig darum zu 
kuͤmmern, ob er dieſen Vortheil ſeinen Ohren 
oder ſeinen Augen verdanke. Es iſt unglaublich, 
wie weit man bei gefeſſelter Aufmerkſamkeit der 
Hoͤrer mit dem Schwindenlaſſen der Stimme 
gehen kann. Die wachſende Stille ſchaͤrft in 
ſolchen Momenten ihr Gehoͤr dergeſtalt, daß ſie, 
ihren eignen Athem anhaltend, den Athemzug 
des Spielers vernehmen, oder doch zu vernehmen 
glauben. 

Alle dieſe Schwierigkeiten muͤſſen in den 
Proben beiiegt werden, um für die Aufführung 
die nöthige Gemuͤthsfreiheit zu gewinnen. Die 
Anzahl der Letzteren kann daher keiner feſten 
Regel unterliegen. Erſprießlich habe ich es immer 
gefunden, daß eine letzte Probe den Abend vor 
der Darſtellung ſtatt finde; doch darf ſie, meiner 
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Erfahrung nach, nicht mehr eine mit Anſtren⸗ 
gung unternommene Uebung, ſondern bloß eine 
moͤglichſt ruhige Wiederholung des Einge⸗ 
uͤbten ſeyn, wobei die Kraft des Geiſtes und des 
Koͤrpers moͤglichſt geſchont, und das Eingeuͤbte 
nicht ſowohl vollſtaͤndig ausgeuͤbt, als 
vielmehr gelaffen angedeutet wird, um ſich 
und andere zu uͤberzeugen, daß nichts Weſent⸗ 
liches davon vergeſſen worden ſei. Dieſer Me⸗ 
thode bedienen ſich die Schauſpieler vom Metier 
gewohnlich bei ſchon aufgeführten Stuͤcken den 
Vormittag vor der Darſtellung, wo ſie unfehlbar 
ſehr uͤbel thun wuͤrden, Kraͤfte zu verſchwenden, 
die ſie den Abend noͤthiger brauchen, oder Zweifel 
in ſich aufzuregen, die in der kurzen Zwiſchenzeit 
nicht fuͤglich mehr gehoben werden koͤnnen. Iff⸗ 
land hat es irgendwo treffend ausgeſprochen, 
daß man von einer Darſtellung nie zu viel 
Zweifel mit hinwegnehmen, aber nie zu wenig 
zu derſelben mitbringen koͤnne. Der Glaube 
an uns ſelbſt verſetzt hier Berge. 


vie 
Ven der Kuffäprung. 


ii 

100 höchſte Genuß, 9995 Schiller in r 
Vorrede zu der Braut von Meſſina, „iſt die 
Freiheit des Gemuͤths in dem lebendigen Spiel 
aller ſeiner Kraͤfte.“ Auf jenen Genuß iſt es 
hier abgeſehen, und dieſe Freiheit iſt es, 
welche der Spieler, der ihn auf den Bretern 
ſucht, mitbringen und zu bewahren ſuchen muß. 
Den Feinden, die er dießfalls in den Proben zu 
bekaͤmpfen lernen mußte, treten bei der Auffuͤh⸗ 
rung gewoͤhnlich drei neue entgegen: das Anklei⸗ 
dezimmer, die Lebhaftigkeit des Triebes und die 
Zuſchauer. 

Schon im Leben kann das Geſchaft des 
Ankleidens durch Mangel an Ordnung, Be⸗ 
quemlichkeit und Zeit ſehr peinlich werden, und 
wer ſich, wie z. B. junge Frauenzimmer zum 
Balle, mit Phantaſie (mit Vorſtellung eines 
gewiſſen Effektes) anzieht, den koͤnnen die klein⸗ 
ſten Suͤnden des Schneiders und Schühmac chers, 
der Putzmacherin, des Friſeurs, in großes Aer⸗ 
gerniß bringen. Bei dem Ankleiden zur Dar⸗ 
ſtellung auf der Buͤhne findet das alles in 
erhoͤhtem Grade ſtatt. Die Phantaſie fuͤhlt 
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ſich hier berechtiget, die eigenſinnigſten Forde⸗ 
rungen zu machen, und man muß daher im 
Voraus fuͤr die Mittel ſorgen, dieſelben mit 
Vollſtaͤndigkeit und Leichtigkeit zu befriedigen. 
Am ſicherſten geht man, wenn man vorher zu 
Hauſe ſich einmal vollſtaͤndig ankleidet, und die 
einzelnen Theile des Koſtuͤms zum kuͤnftigen 
Tranſport in das Ankleidezimmer genau in der 
Ordnung einpackt, in welcher man ſie wieder 
ablegt. Das wichtigſte bei der Metamorphoſe 
im Ankleidezimmer iſt die Geſichts malerei; 
eine Kunſt, die ihr eignes Talent und ihre eigne 
Uebung erfordert, und woruͤber ſich im Allgemei⸗ 
nen wenig ſagen laͤßt, weil dabei ſehr viel auf 
die Beſchaffenheit der Erleuchtung der Buͤhne, 
und auf andere Umſtaͤnde ankommt, die bei 
Privatbuͤhnen faſt uͤberall anders ſind. Wer 
hierzu einer fremden Hand ſich bedienen muß, 
wird in gewiſſer Hinſicht immer nur ein halber 
Schauſpieler ſeyn. 

Je beſtimmter die Anſpruͤche ſind, welche 
eine Rolle an die aͤußerliche Schaale der Per— 
ſon macht, die ſie darſtellen ſoll, um ſo mehr 
nimmt die Verwandlung im Ankleidezimmer den 
Charakter einer beſondern, vorlaͤufigen Kunſt⸗ 
ſchoͤpfung an. Betrachtet der Selbſtverwandler 
ſich im Spiegel, und findet er. fein Werk befriedi⸗ 
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gend, fo pflegt nicht ſelten der Trieb nach dem 
Genuß der Darſtellung mit einer Lebhaftigkeit ſich 
zu regen, welche, wie alle Begierden, die Freiheit 
des Gemuͤthes aufheben 1 auf deren Erhal⸗ 
tung hier alles ankommt. Es iſt Sache des Cha⸗ 
rakters, dieſe an ſich ſehr heilſame, begeiſternde 
Lebhaftigkeit des Triebes nicht zur Gemüͤthsaf⸗ 
fektion heranwachſen zu laſſen, und in dieſen 
Momenten die Einbildungskraft mehr mit der 
Vorſtellung von der Mühe der Darſtellung, als 
mit der Vorſtellung von unſerem 3 daran 
zu beſchaͤftigen. 

Die Zuſch auer ſollen dieſen Genf durch 
ihren Mitgenuß erhöhen; fie ſollen Zeugen un⸗ 
ſerer Leiſtungen, und durch ihren Mitgenuß 
Buͤrgen unſeres Gelingens ſeyn. Dazu ſind ſie 
geladen. Es iſt mithin hier auf ein neues Ver⸗ 
haͤltniß von Wechſelwirkung abgeſehen, in 
deſſen Wellen der Spieler ſeine kuͤnſtleriſche Frei⸗ 
heit zu behaupten hat. Schon die bloße Vorſtel⸗ 
lung einer verſammelten Menge pflegt auf 
den Anfänger mit einer niederdrückenden und beun⸗ 
ruhigenden Gewalt zu wirken: der Anblick der 
Wirklichkeit erhoͤht dieſe Wirkung. Neulinge in 
der Welt werden von einer gewiſſen Aengſtlichkeit 
befallen, ſo oft ſie in eine zahlreiche Geſellſchaft 
treten. Die Blicke, welche auf die ſich oͤffnende 
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Thuͤr gerichtet find, kommen ihnen wie fo viel 
Spieße vor, die ihnen den Eingang wehren moͤch⸗ 
ten; ſie wagen es nicht, einem davon mit den 
Augen zu begegnen, wenn fie von der begruͤßen⸗ 
den Verbeugung ſich aufrichten, und wer ſie zuerſt 
anredet, iſt ihnen ein Engel vom Himmel. Ge⸗ 
gen dieſen Stein des Anſtoßes gehalten iſt es 
ein Fels, was der Neuling auf der Buͤhne zu 
uͤberſteigen und gleichſam unter ſich zu bringen 
hat. Vom Wirbel bis zur Sohle iſt er den Bli⸗ 
cken einer Verſammlung bloßgeſtellt, welche ge- 
kommen iſt mit dem Anſpruche, daß er ihr Ver⸗ 
gnuͤgen mache. Jeder Fehler, den er macht, 
wird Augen finden, die ihn bemerken, und die 
Verlegenheit, in welche ihn dieſes Gefuͤhl 
verſetzt, iſt der größte, den er begehen kann. 
Gegen dieſe Verlegenheit, von der nur der ſelbſt— 
genuͤgſame Thor nicht in Gefahr iſt befallen zu 
werden, giebt es keinen andern Schutz, als in 
der Staͤrke der Einbildungskraft, die in dem 
gefaͤhrlichen Momente des Auſtretens die ganze 
Empfänglichkeit des Gemuͤthes und alle Thaͤtig— 
keit des Geiſtes für die Rolle in Anſpruch nimmt. 
Der Offizier im Feld kann ſo angelegentlich mit 
den Evolutionen ſeiner Compagnie oder ſeines 
Regiments ſich beſchaͤftigen, daß er keine Auf: 
merkſamkeit fir das Kanonenfeuer des Feindes uͤbrig 
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behält, und der Kanonier pflegt über dem Beſtre⸗ 
ben, zu treffen, die Moͤglichkeit zu vergeſſen, 
daß er getroffen werden koͤnne. Ein ſolches 
Auftreten hat den unfehlbaren Erfolg, die Zu⸗ 
ſchauer zu ergreifen; die Wirkung davon wird 
dem Spieler gar bald bemerklich werden, und 
indem er fuͤhlt, daß die Zuſchauer in ſeinen 
Haͤnden ſind, hat er alle Scheu vor ihnen uͤber⸗ 
wunden. Von dieſem Augenblick an iſt er frei, 
und die Bahn iſt gebrochen, mit der zuſchauenden 
Verſammlung in dasjenige Verhaͤltniß von Wech⸗ 
ſelwirkung zu treten, welches die Hauptquelle 
ſeines Genuſſes an der Auffuͤhrung iſt. 
Alle Beſchaͤftigungen mit der Rolle, welche der 
wirklichen Auffuͤhrung vorangehen, gewaͤhren Ge⸗ 
nuͤſſe, die in ſo ferne mangelhaft ſind, als das 
Gelingen des kuͤnſtleriſchen Strebens noch nicht 
durch die volle Wirkung verbuͤrgt iſt. Seiner 
Einbildungskraft allein uͤberlaſſen, geht der Kuͤnſt⸗ 
ler bei dieſer ſchwierigen, alle Kraͤfte zugleich in 
Anſpruch nehmenden Kunſt immer mit einem 
geheimen Gefuͤhl von Ungewißheit zu Werke. 
Sobald er aber auf den Geſichtern der Zuſchauer 
lieſt, und an der vermehrten Bewegung oder Ruhe 
unter ihnen abnimmt, daß er auf ſie wirkt, wie 
er wollte, ſo wirkt dieſe Wirkung auf ihn zu⸗ 
ruͤck, ſein Muth waͤchſt, die Phantaſie klimmt vom 
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erreichten Wirklichen Stufenweiſe zum erreichba⸗ 
ren Moͤglichen fort, und der Genius, der nun in 


einem lebendigen Elemente ſeine Fittige regt, 


trägt ihn auf eine Höhe der Ausführung, welche 
die Einbildungskraft im todten Raume des Denk⸗ 
baren nicht zu erreichen vermochte. Je zahlrei— 
cher die Verſammlung, je gedraͤngter der Raum 
vor der Buͤhne von ihr erfuͤllt iſt, deſto merklicher 
und unzweideutiger werden die Zeichen des gluͤck⸗ 
lichen Erfolgs; und daraus unfehlbar iſt es zu 
erklaͤren, daß die Schauſpieler ſelten viel Wuͤr⸗ 
* bei leerem Hauſe zu leiſten im Stande ſind. 

Je folgenreicher inzwiſchen die Ruͤckwirkung 
vom Zuſchauer auf den Spieler iſt, deſto gefaͤhr— 
licher wuͤrde es fuͤr den letzteren ſeyn, wenn er 
derſelben ſich unbedingt hingeben, und in einer 
Wechſelwirkung ſeine Freiheit dem Zufalle 
bloßſtellen wollte. Unter den gluͤcklichen Wir⸗ 
kungen auf die Zuſchauer werden ſich auch ungluͤck⸗ 
liche kund geben, und auf einen Spieler, der ſich 
von ihnen gaͤnzlich abhaͤngig macht, wird das 
Mißlingen der Wirkung ſtoͤrend wirken, gleich— 
viel, ob er, oder die Zuſchauer, daran Schuld 
ſind. In dieſem Verhaͤltniſſe von Reciprocitaͤt 
Herr zu bleiben über ſich ſelbſt; ſich zuruͤckzuziehen 
aus der Sphaͤre einer mißfaͤlligen Wirklichkeit in 
den Kreis unſerer Phantaſie; nicht zu ſinken, 
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wenn die Zuſchauer nicht im Stande find, uns 
zu heben: das iſt die Aufgabe, auf deren Vorſpiel 
ich ſchon in dem Abſchnitte von den Proben hin 
gedeutet habe. Was ich dort von der Wechſel⸗ 

wirkung unter den Spielern erwaͤhnte, gilt auch 
von der zwiſchen dem Spieler und dem Publi⸗ 
kum, welches zum unwillkuͤhrlichen Mitſpieler 
gemacht werden fol. Spielt es feine: Rolle 
ſchlecht, ſo gebe der Spieler darum die ſeinige 
nicht auf: er ſpiele fie vor einem Publikum ſeiner 
Einbildungskraft fort, wie die Kuͤnſtlerin, deren 
ich oben gedacht habe, mit einem Makbeth ſpielte, 
der nur in ihr vorhanden war. 

Es ſind oft kleinliche, zufaͤllige, unvermeid⸗ 
liche und fuͤr den Augenblick unergruͤndliche Um⸗ 
ſtaͤnde, welche unſerem Spiel die Theilnahme der 
Zuſchauer entziehen. Im allgemeinen giebt es 
kein wirkſameres Mittel, dieſelbe feſt zu halten, 
als den geſchickten Gebrauch der Augen. Die 
um Beifall aller Art buhlenden Prieſter der 
oͤffentlichen Kunfttempel thun hierin gewoͤhn⸗ 
lich zu viel; die Spieler der Privatbuͤhnen zu 
wenig. Jene fordern die Augen der Zuſchauer 
mit den ihrigen zum Anſchauen ihrer Geſtalt und 
hres Spieles mit Selbſtvertrauen, oder mit ſicht⸗ 
barer Eroberungsſucht heraus. Dieſe heften die 
Blicke an die Kuliſſen, an die Mitſpieler, an die 
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Vorderlampen, oder an die Theaterwolken, ohne 


zu bedenken, daß es ſchon im gemeinen Leben die 


Theilnahme des Zuhoͤrers vermindert, wenn der 
Sprecher ihm die Ausſicht in das Auge, den 
Spiegel der Seele, nicht goͤnnt. In denjenigen 
Stellen, die ich oben (Abſchn. V. am Ende) mit 
dem Namen, Einſprach mit dem Zuſchauer, zu 
bezeichnen geſucht habe, weil ſie in der Abſicht 
gedichtet ſind, daß der Spieler das Publikum zu 
ſeinem Vertrauten mache, iſt dieß offenbar fehler⸗ 
haft. Es iſt aber auch nicht viel weniger zu 
tadeln in allen Faͤllen, wo dem Zuſchauer daran 
liegen muß, im Auge des Spielers zu leſen, was 


in ſeinem Innern vorgeht. Es giebt eine Art, 


die Augen auf die Verſammlung zu richten, ohne 
daß ein Einziger davon ſich wirklich angeblickt 
fühle, ja ſogar ohne daß man einen Einzigen da= 
von wirklich ſehe, d. h. ihn erkenne, und ſeines 
Anblicks ſich bewußt werde. Von der Lebendigkeit 
der innern Anſchauung erfuͤllt, bricht das Be— 
wußtſeyn fuͤr den Augenblick ſeine Verbindung 
mit den Sehnerven ab, und der Blick macht 
Eindruͤcke, ohne deren zu empfangen. In 
ſolchen Momenten iſt es rathſam, daß man das 
Auge auf die entfernteren Zuſchauer richte, 
wo man ohnehin nichts mehr unterſcheiden kann, 
wodurch man in der kuͤnſtleriſchen Selbſttaͤuſchung 
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geſtoͤrt werden koͤnnte. Bei Stellen hingegen, die 
den Charakter des Einſprachs mit den Zuſchauern 
haben, wird die Vertraulichkeit am leichteſten 
und beſten mit den naͤheren Zuſchauern ange⸗ 
knuͤpft, welche dieſelbe ſichtbar erwiedern koͤnnen. 
Das Bedürfniß der Theilnahme verleiht 
einen gewiſſen Takt, diejenigen Geſichter ſchnell 
aufzufinden, welche den meiſten Antheil ver⸗ 
rathen. | 

Ueberhaupt iſt es vielmehr der Antheil, 
als der Beifall der Zuſchauer, nach welchem 
der Spieler ſtreben muß, wenn er in der Wechſel⸗ 
wirkung mit ihnen frei und ſelbſtſtaͤndig bleiben 
will. Der Beifall iſt zufällig, und feine Zeichen 
haͤngen von dem guten Willen des Publikums ab. 
Auch pflegen zartfuͤhlende Zuſchauer vor der Pri⸗ 
vatbuͤhne ſich dieſer willkuͤhrlichen Zeichen zu ent⸗ 
halten, weil es anmaßend ſcheinen wuͤrde, einem 
lauten Gericht zu unterwerfen, was bloß auf 
wechſelſeitiges Vergnuͤgen berechnet iſt. Der An⸗ 
theil hingegen iſt ein nothwendiges Produkt 
der Empfaͤnglichkeit auf der einen und der Kunſt⸗ 
leiſtung auf der andern Seite. Unwillkuͤhrlich 
und unaufhaltſam, wie er ſelbſt, ſind ſeine 
Zeichen, und nur ſie koͤnnen die Selbſtliebe des 
Kuͤnſtlers befriedigen, der das Gefühl feiner freien 
Schoͤpferkraft genießen, und mithin die ihn um⸗ 
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| gebende Wirklichkeit mit dem Zauberſtabe ſeines 


Genius beherrſchen, aber von niemand eine 
Gunſt empfangen will. Wer auf der Buͤhne 
um den Beifall der Menge buhlt, opfert die 


Freiheit ſeines Geiſtes einem fluͤchtigen Kitzel 


der Eigenliebe auf; und indem er dem Publikum 


giebt, nicht was ihm noͤthig iſt, ſondern was 


es wuͤnſcht, erniedriget er ſich zum Knecht, 
wo er Herr ſeyn ſollte. Gefallen freilich 
will die Kunſt, aber nicht wie eine Dirne, welche 
zuvorkommend dem Verlangen begegnet, ſon⸗ 
dern wie eine Schoͤnheit, welche triumphirend 
in die Herzen einzieht. Jene dienende Bu h⸗ 
lerei iſt es, welche auf der öffentlichen Bühne 


die Oberhand hat, weil fie ihren Mann 


naͤhrt. Daher der Ekel, welchen nicht felten 
die gefeierten Lieblinge der Menge bei Leuten 
von Geſchmack erregen; daher die Beſchraͤnkung 
des vortheilhaften Einfluſſes, den die Volksbuͤhne 
auf die Volksbildung haben koͤnnte. Die dort 
ſtatt findende Entſchuldigung der Eintraͤg⸗ 
lichkeit faͤllt auf der Privatbuͤhne weg, und 
da hier die Spieler uͤberdieß in den meiſten Faͤl⸗ 
len den Vortheil haben, ihr Publikum waͤhlen 
zu koͤnnen, ſo iſt es immer ein Zeichen gemeiner, 
und der Kunſt unwuͤrdiger Geſinnung, wenn ſie 
mehr nach Beifallszeichen, als nach der Erwer— 
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bung des Antheils ringen, welcher den Genuß 
der Selbſtbefriedigung erhoͤht. 
Selbſtbefriedigung iſt immer des wah⸗ 
ren Kuͤnſtlers Hauptaugenmerk. Er iſt nichts 
in ſeinen Augen, wenn er ſich ſelbſt nicht gefaͤllt, 
geſetzt auch, daß er die ganze Welt entzuͤckte. 
In dieſer Hinſicht iſt der Schauſpieler, gleich 
dem Taͤnzer, Saͤnger und Muſikus, ungleich 
uͤbler daran, als der Dichter, der Maler und 
der Bildhauer. Was dieſe ſchaffen, hat eine 
gewiſſe Dauer; kein Strich an dem Gebilde 
iſt unbedingt unwiderruflich; erſt wenn die 
Schöpfung vollendet iſt, wird fie zum Defi⸗ 
nitivurtheile des Geſchmacks ausgeſtellt, und in 
dem Anblicke des gelungenen Ganzen gehen alle 
Maͤngel des Geſchaͤftes der Zuſammenſetzung 
unter. Dort hingegen faͤllt der Begriff des 
Schaffens mit dem der Schoͤpfung zuſam⸗ 
men; die Anſpruͤche der Kunſt werden nicht 
bloß an das Werk, ſondern auch an die Ar⸗ 
beit gemacht; der Kuͤnſtler iſt bei dem Geſchaͤft 
des Bildens belauſcht, und jeder Fehlgriff 
dabei traͤgt in ſo fern den Charakter der Unwi⸗ 
derruflichkeit an ſich, als der verfehlte Moment 
nicht wiederkehrt. Dieſer Umſtand ſetzt den 
Schauſpieler der Gefahr aus, waͤhrend der Dar⸗ 
ſtellung die Freiheit ſeines Geiſtes und Gemuͤths 
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an ſich ſelbſt, ich moͤchte ſagen, an ſein Kuͤnſt⸗ 
lergewiſſen zu verlieren. Wie groß auch immer 
fein Talent, und wie gruͤndlich feine Vorberei⸗ 
tung ſei: es werden Momente kommen, die er 
als Fehltritte empfindet, und nichts iſt gewiſſer, 
als daß ſie neue Fehltritte veranlaſſen werden, 
wenn er die geheime Beunruhigung des Selbſt— 
vorwurfs in die kuͤnftigen Momente mit hinuͤber 
nimmt. In der Faͤhigkeit, das zudringliche 
Gefuͤhl eigner Mangelhaftigkeit im Augenblicke 
des Fehlgriffes ſelbſt auch wiederum abzuſchuͤtteln, 
trifft der Leichtſinn mit der Geiſtesſtaͤrke 
zuſammen. Jener aber entſchluͤpft dem Ge 
wiſſen; dieſe ringt mit dem Entſchluſſe, es zu 
verföhnen, ſich von ihm los, und ein vers 
fehlter Moment kann der Schoͤpfer eines andern 
werden, wo der Kuͤnſtler ſich ſelbſt uͤbertrifft. 
Ich habe den Seiltaͤnzer Furioſo das Unglaub⸗ 


liche verſuchen und gelingen ſehen, nachdem ihm 


eben das Leichtere mißlungen war; und Iffland 
hat mich nie mehr entzuͤckt, als unmittelbar nach 
einem Moment, wo er zweimal hinter einander 
ſich verſprochen hatte. 


— — 


Ich glaube durch die vorſtehenden ſieben Ab— 
ſchnitte dem aufmerkſamen Leſer die Ueberzeugung 
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mitgetheilt zu haben, daß das Spiel auf der Pri⸗ 
vatbühne eine ſehr vielſeitige und zuſammenſtim⸗ 
mende Uebung aller Kraͤfte des Koͤrpers, Geiſtes 
und Gemuͤths ſei. Dieß uͤberhebt mich der 
Naothwendigkeit, die oft beſprochene Frage vom 
Nutzen und Schaden der Privattheater zu beruͤh⸗ 
ren. Wenn irgend ein Schade daraus entſtehen 
ſoll, daß der Menſch alle ſeine phyſiſchen und 
intellektuellen Faͤhigkeiten mit Geiſtesgegenwart 
beherrſchen lerne, ſo kann der Grund einzig und 
allein darin liegen, daß die Sache zweckwidrig 
und ungeſchickt angefangen wird. Daß dieſes 
Kunſtſpiel ſehr geeignet iſt, die Reizbarkeit 
des Gemuͤthes zu vermehren, ſtelle ich nicht 
in Abrede H ich berufe mich aber dagegen auf die 
Medieiner der Browniſchen Schule, welche be⸗ 
haupten, leben heiße reizbar ſeyn. Daß die 
vermehrte Reizbarkeit nicht zur Krankheit 
anſteige, davor muß uns die natuͤrliche Geſund⸗ 
heit und die Maͤßigkeit bewahren. 


* 


Oruckfehler. 


S. 10. Z. 9. v. u. lies Erob'rungsplan ſtatt: 
Eroberungs-Plan 

2 88. 6. b. b. lies begreif' ſtatt: begreif 

— 71. — I. b. u. ſetze , nach Auge 

— 83. — II. v. u. ſetze, nach dem Worte dir 

— 84. — 4. v. o. ſetze, nach dem Worte Rolle 

— 97. — 4. v. o. lies Erkenneſt ſt. Erkennſt 

— 139. — 8. v. o. feße , nach Schickſal 

— 184. — 10. v. o. lies arg! ſt. arg: 

— 231 — 8. v. o. lies doͤrfen ſt. duͤrfen 
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Bei mir iſt fo eben erſchienen und in allen Buch⸗ 
handlungen zu finden: N 


Die unſichtbare Kirche. Darſtellungen des em 
Lebens in dem aͤußern. Von C. Baumgar⸗ 
ten⸗Cruſius. 8. 20 gl. | 


Es giebt eine Gemeinſchaft der Guten auf der 
Erde, wenn ſie ſich auch auf der Erde nicht zuſam— 
men finden. Sie. iſt in der Einheit der Liebe zu 
dem Heiligen, der Liebe unter ſich, und der Hoff— 
nung des Zukuͤnftigen. Das iſt die unſichtbare 
Kirche. — — Die Gefahren des Lebens darzu— 
ſtellen und ſeine Hoffnungen, das Streben einer 

edlern Seele in den verſchiedenen Verhaͤltniſſen 
der Welt, und ihre Irrwege, und daraus den 
menſchlichen Schmerz, aber auch das Ermannen 
und Wiederaufſtehen durch die Heilung, die nicht 
von dieſer Welt iſt, und endlich die Geneſung und 
Einfuͤhrung zum ewigen Frieden, der denen wird, 
die das Mittel kennen, und ihn nicht ſuchen, wo 
er nicht zu finden iſt, kurz den beſſern Menſchen 
abzuſchildern, wie er kaͤmpft, wankt und ſterbend 
ſiegt, das war meine Abſicht bei dieſer Schrift. 

So ſagt der Verfaſſer. — Des Beifalls und 
der ſtillen Ruͤhrung der Guten gewiß, hat er den 
Vorwurf der Schwaͤrmerei nicht geſcheut; und es 
wird daher ſo leicht niemand das Buch ohne eine 
ſanfte Thrane aus den Haͤnden legen. 


Ueber das Zunftweſen und die Folgen feiner Auf: 
hebung, eine von der K. Großbritt. Soc, der 
Wiſſ. zu Göttingen gekroͤnte Preisſchrift von 

D. K. H. Rau. gr. 8. 20 gl. 

Es ſei mir erlaubt zu Empfehlung dieſer ge⸗ 
haltvollen Schrift, die ſich über einen jetzt fo viel⸗ 
ſeitig beſprochenen Gegenſtand verbreitet, das 
Urtheil eines kompetenten Richters anzufuͤhren. 
Der beruͤhmte Herausgeber der deutſchen Staats⸗ 
anzeigen fagt davon im sten Heft S. 283. „Der 
„große Nazionalgegenſtand iſt mit aͤhnlicher Voll⸗ 
„ſtaͤndigkeit, Klarheit und Unbefangenheit nir⸗ 
„gends eroͤrtert worden; es iſt ein kurzer, ge⸗ 
„draͤngter und durchgehends praktiſcher Bericht 
„uber die Entſtehung des Zunftweſens, uͤber die 
„Wirkungen ſowohl der Zuͤnfte als der Gewerbs⸗ 
„freiheit, und uͤber die Moͤglichkeit einer Leitung 
„der Gewerbe durch die Regierung, abgeſtattet, in 
„Ermanglung des Bundestages, für den er voll: 
„ſtaͤndig geeignet ſeyn würde, der ehrwuͤrdigen 
„Georgia Auguſta, der ruhigen und ſtandhaften 
„Beförderin alles Großen und Guten, die ihm 
„vor dreizehn andern Mitbewerbungen den Preis 
„zuerkannte.“ . 

Daß ſich der Verfaſſer für das Zunftweſen 
erkluͤrt, bedarf wohl keiner Erwaͤhnung. 

Leipzig im Auguſt 1816. 

Georg Joachim Goͤſchen. 


In der Oſtermeſſe 1816 
ſind erſchienen 


bei G. J. Goͤſchen in Leipzig: 


Apel „ A. u. Fr. Laun, Wunderbuch, ates Bdchen 
m. 1 K. 8. br. Irthl. 12 gl. 


Brandes, H, W., die vornehmſten Lehren der 
e ee e in Briefen an 
eine Freundin, ıfter ater Theil, mit Kupf. 8. 
Neue Auflage. 3 rthl. 

— — 4er u. letzter Theil. 8. Schrbp. 2 rthl. 

— — Druckpapier, alle 4 Theile. Grthl. 12 gl. 

Craig's, J. Grundzuͤge der Politik. Unterſu⸗ 
chungen über die wichtigſten bürgerlichen An— 
gelegenheiten nach der Erfahrung, aus dem 
Engl. 3 Bde. gr. 8. 5 rthl. 

Erzählungen für unverdorbene Familien, xıtes 
bis ı3tes Bdchen, 8. br. 2 rthl, 12 gl. 


e Taſſo. 8. Neue Aufl. Schrbpr. 

16 gl. 

— daſſelbe auf Velinpr., gegl. br. zrihl. ra gl. 

Jurine, D. L., Abhandlung uͤber den Croup, 
welche den im Jahre 1807 vom K. Napoleon 
ausgeſetzten Preis getheilt hat. A. d. franzoſ. 
5 1 uͤberſetzt von D. P. Heineken. Mit 
einer Vorrede und Noten herausgegeben von 
D. J. A. Albers, 4. Drkpr. Zrthl. 
— Schrbpr. Arthl. 


Kind, Fr. Die Harfe, 4tes Bdchen, 8. br. mit 
2 Kupf. i rthl. 20 91. 


Laun, Fr., Reife in das Schlaraffenland. Ein 
Faſtnachtsmaͤhrchen. 8. Schrbpr. 21 gl. 

— — Druckpr. 18 gl. 

Muͤllner, A., Die Schuld, ein Trauerſpiel in 4 
Akten, ate Aufl. 8. m. 1 Kupf. Schrbpr. ge⸗ 
bunden u rthlr. 8 gl. 8 8 

— — Druckpr. br. 16 gl. 


— — Velinpap. in Seide gebunden, in Fut⸗ 
teral 2 rthl. 16 gl. i 


Prittwitz, M. v., Unterſuchungen uͤber einige 

krumme Linien, welche mit Huͤlfe ihrer Sub⸗ 
tangente rektifizirt werden. Herausgegeben 
und mit Zuſaͤtzen über verwandte Curven ver⸗ 
mehrt von H. W. Brandes, mit Kupf. 4. 18 gl. 

Theagenes, 8. (Nach dem Franzof. der Dem. 
Gallien.) 6 gl. | 


Roſenmuͤllers, D. J. G., Lehrbuch der chriſtli⸗ 
chen Religion, z2te Auflage. 3 gl. 


In Commiſſion: 


Zwanzig Umriſſe zur Undine von Fr. Baron de 
la Motte Fouque', gezeichnet vom Grafen Clary, 
geſtochen von L. Schnorr v. K. Auf ſtarkem 
Papier oGrthl. 16 gl. 


— ͤ—— 
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